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Vorerinnerungen.

Meine lage, in welcher ich an der Aus—

bildung junger Frauenzimmer ſehr lebhaften

Antheil nahm, reizte meinen Geiſt ſchon

lange zu der intereſſanten Beobachtung des

weiblichen Herzens, zur Unterſuchung des

Eigenthumlichen, welches in der weiblichen

Natur liege, und der Erſorderniſſe, mit
welchen das qndere Geſchlecht an ſeinem

Theile und nach der ihm beſonders vorge—

t ſchriebenen Weiſe die hochſtmogliche Men-

.Ae2



1v

ſchenwurde erreichen knne. Man hat ge

wiß noch zu wenig an dem weiblichen Ge—

ſchlechte beobachtet, noch zu wenig fur daſ—

ſelbe gethan. Die Erziehung des Frauen
zimmers iſt entweder von der des mannli—

chen Geſchlechts zu wenig unterſchieden und

alſo wider den Zweck gerichtet, oder ſie iſt

falſch unterſchieden, und wird, weibiſch,

anſtatt weiblich zu ſeyn. Wer die große
Kluft, welche zwiſchen der mannlichen und

weiblichen Natur inne liegt, nicht bemerkt,

der wird uberhaupt ein ſchlechter Erzieher

beider Geſchlechter ſeyn: und wer da meinet,

daß das Welbiſche von der weiblichen Natur
unzertrennlich ſei, der hat keinen Begriff

von der Wurde eines Weibes, welche in ih
J

rer Art eben den hohen Preis verdienet, als

die mannliche in ihrer Art.
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Jn neuern Zeiten, wo die Philoſophie

die dunkelſten Gegenſtande des menſchlichen

Wiſſens zu erleuchten anfieng, lernte erſt der

Mann ſein Weib nicht blos lieben, ſondern
auch uber daſſelbe nachdenken: bis dahin

war es mehr nur Gegenſtand ſeiner Empfin—

dung. Maan fieng nun an das 'weibliche

Geſchlecht als ein ſolches zu behandeln, und

fur daſſelbe ein beſonderes Syſtem zur Er—

reichung eines beſondern Ziels zu erſinnen.

Doch leuchtete in dieſen unvollendeten Ver

ſuchen noch wenig helles Licht, und es haben

gewiß noch Mehrere ihre Erleuchtungsgabe

anzuwenden, ehe ſich eine hinreichende

Summe von Strahlen ſammlen laſſen.

ueMan iſt in neuern Zeiten auf einmal zu

weit gegangen. Als bei fortſchreitenter Kul—
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tur das mannliche Geſchlecht von ſelbſt nach—

ließ, das Recht des Starkern uber das an-
dere Geſchlecht auszuuben und eine richtigere

Schatzung des Menſchenwerths zu billigen

Geſinnungen gegen diejenigen fuhrte, wel—

che zwar von der Natur vollgultige Anſpru—

che an der Menſchenwurde erhalten haben,

aber ſie nicht gegen mannliche Tyrannen be-.

haupten konnten, ſo predigte nun Jedermann

von den Rechten der Weiber, und Jeder
wollte der erſte Großmuthige ſeyn, welcher

dem andern Geſchlechte die ihm aus Tyran

nei abgeſprochenen Anſpruche ſicherte. Sol—

J
che Vertheidiger einer an ſich gerechten Sa—

J

u che giengen aber ſehr oft von dem Grundſatze
9

aus: „Weibern gehoren even die Rechte,
Jwelche den Mannern zukommen, denn jene

J

y ſind Menſchen, wie dieſe.“ Und weil die-
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ſer Grundſatz auf einem zu allgemein ausge—

druckten Grunde beruhte, ſo war es natur—

lich, daß, ſo wie dieſer Grund von Vielen

falſch untergelegt ward, auch der Grundſatz

ſchief wurde und ein ſehr inconſequentes, der

Natur der Sache widerſtreitendes, Syſtem

erbaut ward.

Weiber ſind Menſchen aber nicht
wie Manner; eben ſo gut, wie Man—

ner, aber nicht eben ſo, wie Manner.
Darin liegt der Unterſchied, welchen man

nicht immer vor Augen hatte. Aus dem

„nicht eben ſo“ entſpringen dann unzahlige

eigene Modificationen in der Beſtimmung,

den Pflichten jnd Rechten der Weiber, mit
deren Aufhebung nicht nur das weibliche Ge—

ſchlecht um feine eigenthumliche Wurde be wn

5
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trogen wird, ſondern auch das ganze Men—

ſchengeſchlecht einer furchtbaren Ausartung

ſich naht.

Der ſchwachere, gedruckte Theil glaubt

naturlicher Weiſe gewonnen zu haben, ſo
bald der Druck nachlaßt, und wird Alles

thun, um nicht nur die erlangte Freiheit zu

behaupten, ſondern, wo moglich, ſie ſogar

bis zur Herrſchaft auszudehnen: niemand

befiehlt lieber, als der geweſene Sklave.
Deswegen ſind zwei boſe Zeichen unſrer Zeit

in die Augen fallend: Welber werden frech

und ſie werden gebieteriſch. Durch

Frechheit ſuchen ſie ſich den Mannern gleich

zu machen, weil ſie es gern. glauben, daß

ſie Menſchen ſind, wie die Manner; und

S fuhlen ſie ſich erſt den Mannern gleich, ſo
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bleiben ſie dabei nicht ſtehen, ſie rachen ſich

an der ſonſtigen Uebermacht der Manner,

und vergelten Tyrannei mit Tyrannei: Man—

ner werden nun welbiſch.

So ſteht es mit vielen Weibern in Lon—

don, Wien, Leipzig und in Paris und

im großern und kleinern Paris. Die Welt
liegt ſehr im Argen: wir haben keine Wei—
ber mehr, die unſer mannliches Herz erquick—

ten: wir haben kein mannliches herz mehr,

weil es nicht mehr erquickt wird.

Und doch ſchreiben noch ſo viele Schrei—

ber, und verderben auch die zarten Knospen

des weiblichen Stammes, aus denen ſich
noch hier und da eine wohlthatige Blute ret—

ten ließe. Gewiß ſind es ſolche, die nie
J
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ein Weib ernahren zu konnen hoffen durfen,

und daher uns die Fruchte vergiften, die fur ſie

zu hoch hangen. Wo, oder doch wie felten,

findet man ein Weib, das im vollen Sinne

des Worts Weib ſeyn will, ſeyn kann? Wo

iſt die Seligkeit, die das Weib dem Manne

giebt? Sonſt freute ſich der Mann des
Welbes nicht, ſie war ihm zu ſchlecht: jetzt

freut er ſich des Weibes nicht, er iſt fur ſie

zu ſchlecht. Aus ihrer Sphare geſchritten,

kennt ſie keine Sphare mehr: anſtatt ein

vollendetes Weib zu werden, will ſie als
Mann Muanner uberwiegen, und burdet ſich

ſelbſt eine ſchimpflichere Laſt auf, als ſie ſonſt

unter der Gewalt des Mannes trug.

44

Wer die Weiber bedaurkt, weil ihnen

»nicht vergnmt iſt, was Mannern vergonnt
v
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iſt, der verdient um ſeines Mitleids willen

das großte Mitleid. Die Frau, welche es
fur eine Ungerechtigkeit erklartt, daß man ihr

zum Verbrechen anrechnen will, was man

dem Manne nicht verargt, beſchwert ſich in

der That uber ihren eigenen Vortheil; denn

darin liegt eben ihre Wurde, daß ſie thun

und unterlaſſen kann, was Muanner nicht
konnen. Eben ſo gut verzeiht und erlaßt

man den Weibern auf der andern Seite,
was man Mannern nicht verzeihen und nicht

erlaſſen kann. d
Der Mann und das Welb ſind geſchaf—

fen, um ſich durch Beſolgung des allgemeinen

Vernunftgeſetzes vollkommener zu machen,
drum ſind Weiber ſo gut Menſchen als

Manner: und ſo weit iſt kein Unterſchied

J oi 4
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zwiſchen beiden Geſchlechtern. Aber da das

Vernunſtgeſetz Nichts gebietet, was nicht

gethan werden kann, ſo gebietet es auch

den Mannern als Mannern und den Wei—

bern als Weibern Vieles beſonders, weil

jene Vieles thun konnen, was dieſe nicht
konnen, und umgekehrt, oder mit andern

Worten: das allgemeine Vernunftgeſetz lei—

det in Ruckſicht auf die verſchiedene Natur

der Manner und Weiber eine verſchiedene

Anwendung. Manner und Weiber ſtehen

unter einer und derſelben praktiſchen Ver—

nunft; aber aus dieſer einzigen Quelle flie—

ßen zwo Bache, es giebt zweierlei Tugend—

lehren, die Lehre von der mannlichen
J

und die Lehre von der weiblichen Tu—

gend.
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Jſt man mit dieſem Unterſchiede aufs
Reine, ſo ergeben ſich dann von ſelbſt die

beſondern Rechte der Weiber. Man findet

leicht, wo Mann und Weib gleiches Recht

hat, und wo ſich ihre Anſpruche trennen.
Alle Rechte des Menſchen als Menſchen ge—

horen den Weibern ſo gut, als den Man—

nern: da aber die Menſchheit der Weiber
von der Menſchheit der Manner in vielen

Stucken abweicht, ſo weichen auch ihre

Rechte in vielen Stucken von denen der
Manner ab.

Beide Geſchlechter konnen alſo nicht zu

ſammen auf einem Wege zu ihrer Beſtim—
mung gefuhrt werden. Der Unterricht muß

in den wichtigſten Gegenſtanden bei dem weib

lichen Geſchlechte anders ſeyn, als bei dem
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mannlichen; eben ſo auch die moraliſche Ue

bung und Gewohnung, welche ein beſonde—

rer Theil der Erziehung iſt, den man ſo ſehr

vernachlaßigt und daher allen Unterricht

ſruchtlos macht und dann auch eben ſo

alle Hulfsmittel zum Unterricht und zur

Uebung.

vræn

Ob das weibliche Geſchlecht auch leſen

ſoll, iſt keine Frage, ſobald es keine Frage

Nichts liegt mir mehr am Herzen, als: über
die moraliſche Gewohnung ein Buchlein fur Aei

tern und Erzieher zu ſchreiben; aber es ſchrecken

J

mich zwo Beſorgniſſe; erſtlich ich mochte es nicht

ſo gut ſchreiben, als es geſchrieben werden muß,

um dem bisherigen padagogiſchen Gewaſche ein

Ende zu machen; zweitens, Aeltern, die ſich

1; 4 verſtehen, weil ſie nicht wollen.

aemdhnlich die moraliſche Gewohnung ſelbſt vorbe

J —DDeIDDeo 779 halten, mochten das Buch nicht leſen, oder nicht
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iſt, ob daſſelbe unterrichtet werden ſoll. Aber

ſo gehort auch in vieler Ruckſicht eine beſon—

dere Bibliothek fur daſſelbe und wir haben

leider noch Wenig, was fur das andere Ge—

ſchlecht geeignet iſt. Auf dem Titel ſteht

zwar oft die Addreſſe an das weibliche Corps;

aber wie es geht, man ſchreibt fur Weiber

und Madchen das hin, was ſchon hundert—

mal fur Manner und Junglinge geſchrieben
iſt, und bildet ſich am Ende wohl ſelbſt ein,

daß das Geſchriebene unter der neuen Ad—

dreſſe etwas Neues geworden ſei. Fehlte in

manchem Buche der Ausruf: „meine Toch

ter, meine Freundin rc.“ ſo wurde es
manchmal kein Menſch wiſſen, ob die Phi—
loſophie, die Moral, der Rath, das Er—

bauungsbuch ac. fur Frauenzimmer geſchrie—

ben ſei, oder nicht. Und fande man nicht
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in der Monatsſchrift ſur Damen manchmal:

meine ſchonen Danen“ ſo wußte Mancher

nicht, warum es eine Schriſt fur Damen

ſeyn ſollte, außer der, welcher mit dem

Verlagsgrunde bekannt iſt: „weil noch keine

Monatsſchrift fur Damen da iſt.“

Eine beſondere Philoſophie uberhaupt

brauchen wir fur das weibliche Geſchlecht gar

nicht: ſie gilt fur Weiber eben das, was ſie

fur Manner gilt: wir philoſophiren, weil

wir: Menſchen ſind, und das ſind Weiber ſo

gut, als Manner. Bedarf die Philoſophle
fur das andere Geſchlecht eine faßlichere Ein—

kleidung, ſo iſt ja das der Fall auch bei den

Schwachern im mannlichen Geſchlechte, und

man kann fur das Frauenzimmier nicht faß

licher ſchrelben, als man ſur viele Manner
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ſchreiben ſollte. Mit beſondern Addreſſen

aber an das weibliche Geſchlecht, welche nur

eine mußige Spielerei und den philoſo—
phirenden Weibern eben ſo ekelhaſt ſind, als

den Mannern, muß man den philoſophiſchen

Vortrag nicht beſudeln.

Aber der Zweig der Philoſophie, wel—
cher die Anwendung des Vernunftgeſetzes er

lautert, die Tugendlehre muß fur das Frauen.

zimmer beſonders geſchrieben werden, weil

daſſelbe beſondere Anwendungen von jenem

Geſetze zu machen hat. Jch hoffe, daß ein

gelehrterer Mann, als ich, vielleicht zu dem

Entſchluſſe bewogen werde, mit philoſophi—

ſchem Geiſte und aus Liebe und Achtung ge

gen das andere Geſchlecht einen ſolchen Un—

terricht abzufaſſen. Stumper mogen inimer

B
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glauben, daß eine ſolche Arbelt unnothig ſei
und daß wir ſchon Tugendlehren fur Frauen

zimmer genug haben: Gelehrte wiſſen das

Gegentheil, und nur ein wahrhaft Gelehr-

ter möge Hand ans Werk legen.

Jch muß mich allerdings begnugen, nur

einzelne Saamenkorner der lautern Wahr—

heit fur das liebenswurdigere Geſchlecht aus

zuſtreuen: mich begnugen, nur meiner Toch—

ter und vielleicht mancher andern Tochter ei—

nige Wahrheiten nach meiner Weiſe ans

Herz zu legen, von denen ich glaube, daß

ſie ganz fur ſie gehoren, daß ſie lhr in ihrem

Alter ſehr nothig und heilſam ſind, und daß

ſie dieſelben vielleicht noch nicht ſo betrachtet,

noch nicht tief genug ins Herz gefaßt hat.

Bei dieſen vaterlichen Winken hat mich kein
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Vorganger, ſondern blos meine eigne einge—

ſchrankte Beobachtung, mein kleiner Funken

des philoſophiſchen Geiſtes geleitet. Was
ich hier gebe, kommt ſo recht von Herzen:

mochte es doch bei denen, fur die es beſtimmt

iſt, wieder zu Herzen gehen, und mochte

der Nutzen großer ſeyn, als ich ihn bei der

Mangelhaftigkeit meines Verſuches hoffen
kann.

Meine Abſicht geht vornehmlich dahin,
meine Tochter bel dem Eintritte in das ſoge

nannte mannlichere Alter zu ſolchen Ueberle—

gungen zu fuhren, dle die Wurde und die
Gluckſeligkeit ihres kunftigen Lebens ſichern

konnen, und bei denen ſie das Feld uberſe

ben lernen ſoll, welches auf ihre Bearbei—

tung und Pflege wartet. Vertraute Briefe

B 2
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nannte ich meine Brieſe, weil ich in denſel—

ben mit meiner Tochter von manchen Din

gen ſprach, von denen nicht jeder Vater mit

ſeiner Tochter zu ſprechen ſich getraut. Es

iſt beſſer, gewiſſe Dinge auf die rechte Art

zu nennen, als ſie unter falſchen Namen zu

fallig erfahren zu laſſen.

Paul Gerhard.
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Erſter Brief.

geVch bin uberzeugt, geliebtes Kind, daß Du auch

in der Abweſenheit Deinen Vater nicht vergiſſeſt.
Äber ſchwerlich denkſt Du mit der angelegentlichen

Sorge an mich, wie ich an Dich. Wenn Du ge—
hort haſt, daß ich mich wohl befinde, welches Du

wohl gern horen wirſt, ſo biſt Du zufrieden und

denkſt vielleicht nicht eher wieder mit Theilnahme

an mich, als bis Dir nach neuer Nachricht verlan«

get, ob ich mich noch wohl befinde. Freilich haſt

Du gegen Deinen Vater weiter keine Pflicht, als

ihn zu lieben und ihm aus Liebe und Ver—

trauen zu gehorchen. Und auch dieſe Pflicht kann
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entfernt leben und Du Deine Liebe gegen mich nur

ſelten erklaären kannſt.

Mit mir iſt das ganz anders. Du laſſeſt
ſorglos Dich von mir leiten und ich ich ſoll

Dich leiten. Du fragſt noch nicht, wohin der
Weg gehe und ob ſichs. gut gehe auf dem Wege:

Du gehſt ihn, weil Du ihn gehen ſollſt. Dich
kummerts nicht, ob Du vielleicht unter Diebe und

Morder gerathen, ob Du in ſandigen Wuſten ver—

ſchmachten, in undurchſichtige Waldungen Dich

verirren, oder in verſteckte Abgrunde ſturzen kne

neſt. Du ahndeſt dergleichen nicht, weil Du der
gleichen noch nicht erfahren haſt und weil Du es

gewohnt biſt, daß Dir immer Jemand zur Seite

ftehe, der Dich den Gefahren ausbeugen lehrt.

Jch aber furchte und ahnde ſo Mancherlei,
weil ich ſo Mancherlei erfahren habe, was ſich uns

in unſerm Leben entgegen zu ſtellen, uns zu ſchre
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cken und zu ſturzen pflegt. Jch wurde aus Men

ſchenliebe um Deinetwillen beſorgt ſeyn, weil mich

jede junge Perſon dauert, welche ſo unbekannt

mit den lockenden Jrrwegen des Lebeus ſich in die—

ſelben verliert und zu ſpat die Schlingen merkt, in

die ſie ſich arglos verwickelte. Aber die Vater—

liebe macht meine Sorge um Dich zur angſt
lichen Sorge.

Du biſt, Caroline, durch Gott und durch
mich, was Du biſt. Gott gab Dir das Leben,

und mir den Verſtand und den Willen, auch
Dich zum verſtandigen Menſchen zu erziehen. Bis

hieher habe ich Dich mit Hulfe andrer Menſchen

gebracht. Deine gute Mutter that als Mutter,

was ich als Vater that: ach, ſie iſt nicht mehr!
Gie pflegte Dich mit Freude und Zartlichkeit, ſie

ſorgte, daß Du Alles habeſt, was Du brauchſt,

um zu fuhlen, das Leben ſei ſuß; und ich ſorgte,

daß Du Alles begreifen und lernen mochteſt, was
Du begreifen und wiſſen mußt, um zufuhlen, das



24 à
Menſchenleben ſei groß und wichtig, der Menſch

lebe zu hohen Zwecken. Da, da gieng Alles

leicht. Es ſchien uns faſt, als ob Dir nie etwas
fehlen könnte, als ob Du immerfort zwiſchen un
ſern Handen ſo ſicher und feſt Deiner Beſtimmung

entgegenſchreiten konnteſt.

Gott wollte es nicht. So wie Deine Mut—
ter Dich nicht mehr pflegen konnte, ſo fehlte ein

unentbehrliches Glied in unſrer hauslichen Kette,

mit deſſen Verluſte ſich die ganze Kette aufloſete.

Jch konnte Deine unvergeßliche Mutter nicht er—
ſetzen, ich ſuchte nach einer andern Mutter fur

Dich, welche aus Menſchenliebe das an Dir thate,

was jene aus mutterlicher Zartlichkeit an Dir that.

Wie wohl mir und Dir, daß ich ſie ganz in Ma—

dam Hebenſtreit fand, unter deren muhſamen und

edlen Leitung Du die Jahre der Kindheit glücklich

verlaſſen haſt. Schon die Liebe, welche Du gegen

dieſe Deine zweite Mutter außerſt, uberredet mich,

daß Du gegen das, was den Menſchen jzieret,
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nicht gleichgultig, daß Du der Achtung gegen das

Gute fahig biſt. Jch glaube, Du wurdeſt ſie nicht

lieben, wenn Du nicht das Liebenswurdige zu ſchä—

tzen wußteſt. Ja, dieſe gute Frau hat nicht nur

Deine Mutter ſie hat auch mich erſeht, als
ich Dich aus meinen Armen geben mußte. Sie

hat Dich nicht blos gepflegt, ſie hat Dich gelehrt

und geleitet, wie ich es tbat, ſie hat Deine Un—

ſchuld zu bewahren, Deinen Verſtand zu erhellen

nnd Deinen Willen zur Pflicht zu nothigen geſucht.

Das iſts, was meine Sorgen um Dich bisher
maßigte, was mir die frohe Hoffnung ſchenkte,

Du werdeſt einſt das wirklich ſeyon, was Du nach

Deiner. großen Beſtinmmung werden ſollſt, ein gu

ter Menſch und eine liebenswurdige Frau.

Doch kann ich nicht leugnen, daß meine

Aengſtlichkeit von neuem begann, als ich Deinen

ſechszehnten Geburtstag herannahen ſah. Schon

bald ſechszehn Jahre! ruft' ich, wie erſchrocken,

aus.
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in welchem man ſie zu den Großen, zu den Er—
wachfenen zahlen wird. Ob nun gleich bei dieſer

Sehnſucht der Kinder manche Tauſchung zum

Grunde liegt, und das Kind, welches ſeine Zu
kunft uberſehen konnte, lieber die Jahre der Kind

heit aufzuhalten, als ihren Lauf zu beſchleunigen fu
echen mochte, ſo iſt doch dieſer Wunſch nach dem Groſ

ſerwerden immer ein Streben nach etwas Große

rem und ein Beweis, daß der Menſch nicht gern

ſtill ſteht, daß er von Kindheit an nach einer groß

ſeren Vollkommenheit ringt.

Jch ſtelle mir alſo wohl vor, daß Du bei der An

naherung Deines ſechszehnten Geburtetaget ganz

andere Ueberlegungen und Empfindungen gehabt

haben werdeſt, als ich. Du freuteſt Dich, daß

Du nun faſt groß und alt genug ſeyſt, um als eine

große Perſon zu handeln, als eine ſolche geachtet

zu werden und ale eine ſolche zu genießen. Jch

aber weinte. „Gott, ſprach ich, bis hieher
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der friſchen Roſe gleich, welche geſtern erſt ihren

vollen Kelch ſchuchtern entfaltete, und die noch un—

ter keinem Sturme, unter keinem nagenden Jn

ſekte gelitten hat. Aber, o Gott, wird ſie auch

ungeſtort ihre Zeit abbluhen, wird ſie nicht viel—

leicht durch giftigen Thau in wenigen Stunden um

alle die Schonheit gebracht, die ſich unter der Pfle

ge ſo vieler Tage in ihr entwickelte? Ach nun,

nun erſt, da ſie reich iſt, werden Diebe auf ſie lau

ren, nun, da ſie angenehmen Genuß verſpricht,

werden die Luſternen ſich um ſie verſammeln; nun,

da ſie allein ohne Fuhrer gehen kann und ſoll, nun

wird ſie ſtraucheln, ſich verirren: der Hand des
Fuhrers noch nicht entwohnt, wird ſie unbeſehen

jedem betretenen Wege folgen und Nichts furch—

ten, weit ſie leine Hand mehr zuruckzieht, keine

Stimme ſte warnt, wird dann unvermerkt ſich vor

Abgrunden ſehen, ſich uber dieſelben zu ſchwingen

wagen und in ihnen Ungluck und Tod finden!“
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28 —òDoch, meine Tochter, ich werde in meiner

Warme Dir vielleicht unverſtandlich. Du erklarſt

Dir aber nun, warum ich zu eben der Zeit, als
Du in unſchuldiger Freude ſchwarmteſt, ich nur

weinen konnte. Du ſahſt voraus, was Du bei
Deinem zunehmenden Alter nicht Alles gewinnen

wurdeſt: und ich dachte an das, was Du verlieren

könnteſt. Du ſprachſt bei Dir: „jetzt werde ich

erſt zu leben anfangen!“ und ich ſprach: „jetzt

naht vielleicht das Ende ihrer und meiner Gluckſe

ligkeit.“

Laß Dir es immer gefallen, meine Tochter,

daß ich Dir zu einer Zeit bange mache, wo Du es

am wenigſten erwarteſt. Niemals gilt es  mehr,

daß ſich Bangigkeit mit Freude und Segen belohnt,

als hier. Madchen, die ihre kunftige Mannbar—

keit nur immer von der guten Seite anſehen, ha

ben gemeiniglich ihre Freude ſchon voraus genoſſen,

ehe ſie noch den gewunſchten Stand erreichen und

muſſen dann darben. Geh Du mit Scheu und
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Sorgſamkeit den reifern Jahren entgegen, und

Du wirſt in denſelben Deinen Lohn ſinden.

Ja könnt' ich Dich, und Alle, die wie Du
am Rande ihrer Kindheit ſo ſehnſuchtsvoll nach den

getrauniten Luſtparthieen des mannlichern Alters

hinuberblicken, recht fehr erſchrecken, damit
ſie ſtill ſtanden und jeden Schritt bedachtig abmaf—

ſen, den ſie vorwarts thun wollen! Das war
ſo oft mein Wunſch, wenn ich reifende Tochter un

gezugelt und unbeſonnen aus einem Jahre ins ans
dere herüberſchwarmen ſah, und wenn ich Frauen

zimmer ſah, welche die Freuden ihrer erſten männ—

lichern Jahre mit aller Emſigkeit genoſſen und in

denſelben Ruhe, Gluck, Ehre und ſich ſelbſt ver—

loren hatten. Und Dir ſollte ich nicht zurufen?

Dir, meiuner einzigen Tochter, ſollte ich nicht aus

allen Kraſten den Weg zum verlannten Verderben

erſchweren? Hab' ich auch bis jetzt geſchwiegen,

hab' ich das Ermahnen und Warnen Deiner ſorg—

ſamen zweiten Mutter uberlaſſen, ſo würde ich
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doch. Dein Vater nicht ſeyn, wenn ich jetzt, wo

Du den Rath von tauſend Zungen brauchſt, nicht

meinen Rath Dir mittheilen wollte.

Du wirſt eine Reihe von Briefen von mir
erhalten, die Du mir nicht beantworten aber

Dir ſelbſt beantworten ſollſt, indem Du meine

Neden mit Herz und Kopfe faſſeſt und prufeſt,

was ſie Dich angehen und wie Du ſie kindlich nu

tzen kaunſt.
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Zweiter Brief.

Ann.
u wirſt vielleicht, liebe Carolint, ſchon manch

mal haben ſprechen horen, daß ſich Madchen geru

putzen. Du haſt auch vielleicht an Deinen Geſell—

ſchafterinnen dieſe Neigung bemerkt, und wirſt ſie

vielleicht eben jetzt an Dir bemerken, wenn Du

Dein Herz hieruber richten willſt. Noch eine an

dere Bemerkung iſt Dir vielleicht nicht entgangen,

nemlich, daß man ein geputztes Frauenzimmer

nicht unleidlich findet, daß man ihm dem Putz,

ſobald er wirklich putzt, nicht verübelt; daß man

aber den Putz der Mannsperſonen weit ſtrenger

beurtheilt, und den lacherlich und unleidlich fin

det, welcher eine große Neigung zum Putze ver

ruth.
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Aus dieſen Bemerkungen kannſt du ſehr wich

tige Folgen ziehen.

Ein Roſan-2NAtlaskleid an einem jungen
Frauenzimmer.zu erblicken, fallt keinem Menſchen

auf. Ein Jungling mit einem Roſa Atlaskleide

wurde uberall (wo nemlich das Frauenzimmer At-
laskleider tragt) als ein Narr geiten. Ein Blu

mengewinde (Bouquet) auf dem Kopfe eines Mad

chens ſindet man artig; auf dem Kopfe eines Jung

tlings albern. Haſt du ſchon gefragt: war—

um das?

Du wirſt von ſelbſt verſtehen, daß ich nicht

ſagen wolle, dem Frauenzimmer ſtehe Alles wohl,

was Putz genannt wird; aber ſo viel iſt doch nicht

zu leugnen, daß dem Frauenzimmer mehr Putz

erlaubt iſt, als dem mannlichen Geſthlechte. Wel—

ches iſt die Urſache dieſes Unterſchiedes?

Mau kann nicht behaupten, daß die. Urſache

blos in zuſälligen Einfallen der Menſchen liege,
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Punkte einſtimmig; es muß alſo ein in die Augen

fallender Grund vorhanden ſeyn, der Alle Men—

ſchen, oft ohne daß ſie ſich ſeiner bewußt ſind, nothigt,

einen ſolchen Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlech—

tern zu machen. Wenn unter manchen rohen Vol—

kern das Frauenzimmer ſich nicht durch mehrern

Putz von den Mannern unterſcheidet, ſo liegt die

Urſache darin, daß ſte ihn nicht haben konnen,

entweder, weil ihr Land und ihre Kunſt zu arm
iſt, oder weil ihre Manner nech nicht ſo artig ſind,

ihnen denſelben zu erlauben oder zu verſchaffen.

Die Heiden dachten ſich die Blumen unter

der Pflege einer Gottin und den Krieg unter der

Gewalt eines Gottes. Blumen pflucken ſchien

weiblicher; Menſchen todten mannlicher. Die
Gotter wurden gewohnlich ohne Putz, als ernſte,

alte Weſen gebildet, die Gotiunen als junge,
ſchone Frauen: Jupiter erhielt einen Adler, Ju—

no. den ſpiegelnden Pfau.

C
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Nimm das zuſammen und frage: warum
kommt dem Frauenzimmer nach dem aligemeinen

Urtheile des menſchlichen Geſchlechts und nach der

Sitte der ganzen Welt mehr Putz zu, als dem

mannlichen? Es ware allenfalls eine Antwort

die: weil der Putz dem weiblichen Geſchlechte beſ-

ſer lleidet. Aber ſo bleibt die Frage ubrig: warum

verlangt man von den Mannsperſonen mehr Ein—
fachheit in ihrer Bekleidung, weniger Neigung

ihren Korper zu verzieren?

Unſre Dorflirche iſt ein unformlicher Stein

klumpen. Goſetzt, ich geriethe auf den Einſall,

Maler und Bildhauer aus Jtalien kommen zu laſ—

ſen, um das Jnnere und Jeußere dieſes verſchro—

benen Gebaudes mit dem ſchonſten Laubwerke und

mit erhabenen Gemahlden verzieren zu laſſen:

was meinſt Du, was wurden die Leute dazu ſa—

gen? Unſre Bauern ſprachen vielleicht: wir krie—

gen eine rare Kirche, ſo wie ſie einen Herrn im

Roſa-Atlaskleide einen raren Herrn nennen wur
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und Gefuhl in unſer Dorf kamen oder ſchon im

Dorfe waren, ſie wurden ſagen, der Doltor hat

den Verſtand verloren. Etwa, weil ich eine alte

Kirche neu machen wollte? O nein, das geſchieht
leider mehrmals und fallt nicht mehr auf: ich habe

Kirchen verbeſſern und verſchoönern ſehen, deren

Verſchonerung auf 15 Jahre Zeit koſtete, und die

noch nicht ſo viel Zeit brauchten, um mit allen Ver—

ſchouerungen einzufallen: das heißt, auf eine vor

nehme Art Geld unter die Leute bringen. Aber
man wurde mich toll nennen, weil ich eine Sache,

die nimmermehr ſchon werden konnte, ſchon ma-

chen wollte, weil ich einen haßlichen Korper mit

ſchonen Gliedern und Farben ſchmuckte, und ſeine

Haßlichkeit noch hervorſtechender und fur die geſun-

den Augen beleidigender machte: kurz, weil zu
einer geſchmackloſen Kirche geſchmackvolle angeklebte

Lappen nicht paſſen.
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Jch wahlte ein auffallendes Beiſpiel, um

Dir die Sache deutlicher zu machen. Nun will
ich zwar keinesweges die Mannsperſonen mit un

regelmaßigen Kirchen verglichen wiſſen; denn was

Gott gebaut hat, iſt die Regelmaßigkeit ſelbſt, und

durch die Betrachtung ſeiner Gebande lernen wir

erſt begreifen, was regelmaßig ſey, ſeine Gebaude
geben die Regel ab, welcher gemaß wir bauen

muſſen. Aber ich will doch ſo viel erlautert habenz;

daß ein ſchoner Putz nur zu einem ſchonen Korper

paſſe, einen haßlichen Korper macht er nitht nur

noch haßlicher, ſondern fogar lacherlich um der

Contraſtes willen. Wer ſeinen Korper durch Puthh
verſchonern will, der muß einen ſchoönen Korper

haben.

Ein anderes Beiſpiel llegt Dir naher. Ein
Frauenzimmer welches etwas aus der ſenkrechten

Linie gewachſen, mit einem hugelartigen Rucken.

mit krummen Fußen, mit langen Fingern, mit
riner unterſetten Naſe, mit hohlen Augen, mit
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rothen Haaren, mit etlichen Zahnlucken, mit ei—

nem Munde ohne bemerkbare Lippen, mit gerib—

ten Wangen und dergleichen Misgriffen der Na—

tur mehr, eder auch nur mit einigen derſelben ver—

ſehen iſt, und dabei in Gewander nach dem neue—

ſten Geſchinacke, in brennende Farben, mit einem

ſchmeichelnden und ſtolzen Kopfputze ſich kleidet,

ein ſolches Frauenzimmer genießt allezeit die Ehre,

daß man mit Fingern auf ſie zeiget.

Was kann ſie dafur, daß ſie nicht ſchoner ge

wachſen iſt? Wohl.wahr; aber dafur kann ſie,

daß ſie einen Korper ſchon machen will, der nun
durchaus nicht ſchon werden kann, denn aller Putz

iſt nicht um ſein ſelbſt willen da, ſondern, um den

Korper, welchen er bekleidet, zu verſchonern, wel—

ches viele Mudchen und Weiber nicht zu wiſſen

ſcheinen. Der Putz eines haßlichen Körpers

iſt das Anlockende; der Korper ſelbſt das Zu—
ruckſtoßende. Wenn die hoßliche Perſon nicht im

Putze huckt, ſo bemerkt man ſie wenig. Durch



38 272722332
den Putz aber zieht ſie unſre Aufmerkſamkeit an

ſtech und belohnt uns dafur mit dem Anblick eines

haßlichen Geſichtes: was Wunder, wenn man ſich

fur dieſe Tauſchung an ihr racht und ſie noch haßli

cher findet, als ſie die Natur werden ließ.

Wenn alſo der Putz einem Kurper um ſo
mehr zukommt, ihm deſto mehr anſteht, je ſchoö—

ner er ſelbſt iſt, und wenn wir einſtimmig zuge—
ben, daß dem Frauenzimmer der Putz mehr gehore,

als dem mannlichen Geſchlechte- ſo geſtehen wir

dadurch ein, daß das Frauenzimmer in der Regel

ſchoner ſey, als das mannliche Geſchlecht.

Du ſiehſt, meine Tochter, daß ich billig,
oder vielmehr gerecht, gegen Dein Geſchlecht bin

und nicht es mache, wier Andere, welche den

Grund der großen Neigung zum Putze bei dem

Frauenzimmer darin ſuchen, daß daſſelbe nichts

Wichtigeres zu denken und zu thun habe, als fur

ſeinen Putz zu ſorgen. Denn ich bin nicht nur
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uberzeugt, daß ber Putz noch lange nicht der eun—

zige wichtige Gegenſtand der weiblichen Soigen

fey, ſondern kenne anch Perſonen Deines Ge—

ſchlechts, welche in ihrem Kreiſe ſehr wohlrhatig
wirken und dennoch die zweckmaßige Verzierung

ihres Korpers nicht vernachlaßigen. Wollte man

ſo unbillige Schlüffe machen, ſo konnte das Frauen

zimmer ſeiner Seits fragen: warum ſiud ſo viele

Männer dem Tabackrauchen und Weintrinken er—

geben? und darauf antworten: weil ſie nichts Beſ—

feres zu thun wiſſen; gegen welchen Schluß die

Mannsvperſonen, nemlich die eben jetzt angetlag

ten, ſehr Viel einwenden wurden.

Wenn ich Dich darauf aufmerkſam mache,

daß das Frauenzimmer in der Regel ſchoner ſey

als das mannliche Geſchlecht, ſo hoffe ich nicht die

Einbildung in Dir zu erzeugen, daß Dein Ge—

ſchlecht mehr Werth habe, als das munnliche:

denn um den Werth einer Sache zu beſtirnmen,

darf man nicht bei einer Eigenſchaft die ſie vor an
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gute und beſen Seiten derſelben zuſammenneh—

men und mit allen guten und boſen Seiten einer

andern Sache zuſammenhalten, dann ergiebt ſich
erſt, eine richtige Schatzung. Und wenn das mann

liche Geſchlecht ſeiner Seits Vorzuge hat, an wel
chen das Deinige keinen Theil nimmt, ſo werden

beide Geſchlechter gegen einander abgewogen ſich

die Waage halten. Ja es iſt ſo wenig die Rede

davon, daß das Frauenzimmer im Ganzen mehr

Werth habe, als das mannliche Geſchlecht, daß

es wirklich lange Zeit Kunſt geweſen iſt, zu beweü

ſen, das weibliche Geſchlecht habe nur eben ſo vier

len Werth und nicht weniger. Dieſe Kunſt zu
beweiſen horte nur dann erſt auf, eine Kunſt zu

ſeyn, als ſie gemeiner ward und ſie Jeder zu beſi

hen glanbte, ſo wie die Kunſt zu predigen anfangt

gering geachtet zu werden, weil Jeder glaubt, er
zonne auch predigen.

Betrachte, Caroline, Deinen Korper ein
mal mit einem ernſthaften Blicke, nicht wie ihn
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die Madchen Deines Alters taglich im Spiegel zu

betrachten pflegen, welche ſich mehr an den Ver—

zierungen des Körpers ergotzen, als an der Schon

heit des Korpers ſelbſt. „Entfernt von aller Tau

ſchung und blos mit der Abſicht des denkenden

Menſchen,  den wahren Werth einer Sache zu
prufen, betrachte Deinen Körper. Beguuge Dich

nicht, ihn wundervoll zu finden, denn das ſind Alle

von Gott gebildete Korper: uberzeuge Dich auch,

daß uber den Korper Deines Geſchlechts weit mehr

Anmuth ausgegoſſen iſt, ais uber den mannlichen,

Wie viel zarter (in der Regel nemlich) iſt euer

Vaut, wie ſanft abgerundet eure Glieder, wie

weich eure Muskeln, wie anmuthig eure ſchon ge

wolbte Bruſt, die man in der angenehmen Weiße

wol mit dem Alabaſter in der Form und Zart—

heit aber mit Nichts vergleichen kann, wie mahle—

riſch euer Geſicht, wie gefallig eure ſanfteren Au—

gen, die nur durch ſchuchterne Gute zu gewinnen,

nicht zu gebieten und nicht zu trotzen vermogen,

wie glatt euer Kinn und eure Stirn, wie ſanft
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gefullt eure Wangen, wie ſchmeichelnd, wie nach—

gebend euer ganzer Körper, der ſich ſanft an andere

Korper anſchmiegt und ſie nur zartlich beruhrt,

wie leicht eure Bewegungen! Doch Dein Va—

ter iſt zu alt, um mit Warme und Wahrheit alle

Schonheiten des weiblichen! Korpers auffaſſen und

beſchreiben zu können. Suche Du noch mehrere

Vorzuge dieſer Art auf, und mache Dich mit der

Schonheit nicht blos Deines Korpers ſon
dern ich meyne uberhaupt des weiblichen Koörpers,

ſo bekannt, daß wenn einmal ein junger Mann

ſich es einfallen laßt, Dir zu ſagen, Du ſeyſt ſchon,

Du das fur eine bekannte Sache annehmeſt und

nicht glaubeſt etwas Neues und Schones erfahren

zu haben, Du es in ſo fern fur eine alttagliche
Sache annehmeſt, in wie fern die Schonheit nicht

Dein Vorrecht, ſondern das Vorrecht des ganzen

weiblichen Geſchlechts iſt.

Freilich habe ich bei den Lobpreiſungen des

weiblichen Korpers nicht ſowehl jede Dirne, als
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vielinehr eine Venus, von griechiſchen Kunſtlern

gebildet, im Sinne gehabt; aber ware das weib

liche Geſchlecht nicht vorzuglich ſchon, ſo ware auch

Venus nicht ſo ſchon gebildet worden, und ſo na

hert ſich doch jede weibliche Figur mehr ober weni—

ger einer Venus, indeß es Niemanden einfallen

wird, einen Mann mit einer Venus zu verglei—
chen.

J

Schonheit iſt alſo ein naturliches Vorrecht
Deines Geſchlechts. Was ſich vom Schopfer ſelbſt

herſchreibt, hat allemal einen wichtigen Zweck.
Schon um deswillen kannſt du vorausſetzen, daß

Dein Geſchlecht nicht uinſonſt mit jenem Vorzuge
beſchenkt ſey.

Jn dieſer Vorausſetzung, welche wir in der

Folge naher betrachten wollen, liegt eine Crmun—

terung fur Dich, den Grad der Schbuheit, wel—

cher Dir zu Theil ward, nicht nur nicht zu verach

ten, ſondern. auch ihn. durch ſolche Mittel, welche
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die Natur erlaubt oder vorſchreibt, mit aller Vor«

ſicht zu behaupten.

Jch bedaure ſehr aufrichtig ein Madchen, wel.

ches nicht wenigſtens einige Anſpruche auf Schon

heit machen kann: ſie iſt in der That ſehr arm.

Der Vorzug, welcher am meiſten in die Augen
fallt, der, welcher auch von Mannern ohne Sinn
und Verſtand geſchatzt wird, toenn ſie bie ubrigen

weiblichen Vorzuge nicht verſtehen, dieſer entgeht
der Unglücklichen und mit ihm oft der ſchonſte Ge

nuß des menſchlichen Lebens, womit ich nicht die
Ehe ſelbſt ſondern die wohlthatigen und ſußen

Verhaltniſſe meyne, welche aus der ehelichen Ver

bindung entſpringen und welche dem weiblichen
Herzen noch mehr Bedurfniß ſind, als dein mannli«

chen. Oft iſts unmöglich, allemal aber ſehr ſchwer,

den Abgang dieſes Vorzugs durch die Kraft der

ubrigen weniger bemerkbar zu machen.

Hatte Dir die Natur eine unangenehme Bil
dung gegeben, ſo würde ich meine vaterlichen



283 15Rathgedungen an Dich anders einleiten, ich wurde

Dich ganz leiſe an Deine naturliche Armuth in

Anſehung des Körpers erinnern und Dich zu dem

unermudeten Beſtreben fortfuhren, durch die Aus—

bildung der ubrigen weiblichen Talente das an Dei

ner weiblichen Würde zu erſetzen, was Dir an
derſelben ohne Deine Schuld abgienge: ich wurde

Dich vor allen Dingen troſten, um Dir Muth zu
ſchaffen, wenigſtens Alles das zu werden, was in

Deiner Gewalt ſteht, wurde Dir ſagen, daß

Schönheit nur hinfallig und vergänglich ſey und

daß man durch das Bemuhen nach bleibendern Vor—

zugen ſich mehr wahre Wurde ſchaffe.

So gezrundet dieſer Troſt auch ware, ſo blie—

be es doch immer nur Troſt und ſehte einen Ver—

tuſt voraus. So hinfallig auch die Schonheit iſt,
ſo behalt ſie doch für die Zeit ihrer Bluthe ihren

Werch, ſo wir die Roſe wohlriecht und geſchatzt
wird, wenn ſie gleich zu ihrer Zeit abbluht. Jch

freue mich daher, daß ich Dich vielmehr lehren
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kann, ein Gut mit Klugheit zu beſitzen, uber deſ

ſen Verluſt ſich manche Deiner Mitſchweſtern trö—

ſten muß.
J

Es giebt nur wenige ſchone Madchen, welche

gleich beim erſten Anblicke von Allen dafür erkannt

würden, und zu dieſen Wenigen gehorſt Du nicht.

Aber dein Körper hat voch ſo viel Anmuth und

Zierlichkeit, daß, wenn Du nicht neben andern
ſchonern Perſonen ſtehſt, Niemand ungern mit

ſeinen Blicken auf Dich verweilen, ſich Jeder wohl

fuhlen wird, wenn er Dich betrachtet. Dieſes
Wohlbehagen, das wir bei der Betrachtung eines

Körpers empfinden, die angenehme Empfindung
und das dadurch entſtandene Verlangen, deuſeloen

ofter zu betrachten, wird ein Beweis von der

Schonheit des Korpers ſeyn.

Du mußt nun auch ſo lauge ſchön zu bleiben
ſuchen, als es die Natur erlaubt. Das: warum?

beantworte ich Dir hernach; jetzt erſt das: wie?“
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Du kftannſt Deinen Körper nicht
ſchoner machen, als er iſt: Das iſt die
erſte Wahrheit, welche Du beherzigen mußt, um

ihn ſo ſchon zu erhalten, als er iſt.

Jhn ſchöner machen zu wollen, ſcheint beim
erſten Anblick ein thorichter Einfall zu ſeyn, denn

laßt ſich irgend ein Glied langer oder runder

laſſen ſich die Augen und Wangen ſanfter machen?

und wie wurde der von der ewigen Kraft gebaute

Körper durch einen von Menſchen angellebten Lap

pen gewinnen können? Und doch unternimmt

es manches Madchen und manches Weib, ihren

Korper nicht durch Putz zu verzieren, welches

fur ſich iſt ſondern an und fur ſich ſchoner zu
machen.

Da man das Frauenzimmer ſchoner findet,

weil es einen zartern, ſchlankern Korperban hat,
ſo will es die verdiente Bewunderung verniehren,

und thut dem Korper ſo viele Gewalt an, daß er
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weit zarter wird, als er nach der naturlichen An.

lage werden ſollte und konnte. Der Fuß wird

kleiner und auch manche Hand würde kleiner wer

den, wenn man eben ſo unbiegſame Handſchuhe, alt

Fußſchuhe tragen konnte: der Leib wird vielleicht

um die Hulfte ſeiner Ausdehnung betrogen, und

in ſo euge und feſte Grenzen eingeſchloſſen, daß

man ſich wundern muß, wie er mit allen ſeinen
vielen innern Werkzeugen nur eine Stunde in den

felben fortdauren und fortwirken kann. Das iſt

ein Theit der weiblichen Kunſt, ſich ſchöner zu ma

chen; aber auch ein unfehlbares Mittel, ſich um

ſeine naturliche Schonheir zu bringen.
3

Abgerechuet, daß es ſonderbar genug iſt, ei

rien Theil des Korpers zarter und ſchlanker machen

zu wollen, indem man den Aandern, wie er will,
fortwachſen laſſen nuß, denn wie kann da Eben

maaß, Uebereinſtimmung aller einzelnen Theile

Statt fiuden, und was iſt ſchon, wenn dieſe

fehlt? Sehr oft iſt es daher der Fall, daß ein
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Frauenzimmer eine der niedlichſten Taillen hat,

oder die niedlichſten Fuße und doch nicht im minde—

ſten zu den Schonen gehort, ja man findet ſie

unangenehmer, als ein anderes mit groößern Fu—

ßen und groberer Taille, weil ihr der niedliche Fuß

nicht zu gehoren ſcheint, weil er als eine Pfaufe—

der auf einem Rabenkorper mehr beleidigt, als

vergnugt.

Dieß abgerechnet, daß man den Korper des

wegen noch nicht ſchoner macht, wenn man nur

einzelne Theile deſſelben unter die Linien der Schon—

heit zwangt, ſo iſt auch dieſer Zwang auf der
dern Seite allein vermogend, alle Anſpruche, wel

che die Natur einem Frauenzimmer auf Schon—

heit gab, zu vernichten, denn er macht ungeſund,

und ein ungeſunder Korper kann uicht ſchon blei—
ben, iſt ſchon an und fur ſich nicht mehr ſchon.

Ein Mabchen oder eine Frau, welcher es Anſtren.-

gung koſtet, die Fuße fortzuſetzen, weil ihre Fuße

vermittelſt der engen Schuhe nicht mehr zum Gee

D



54 —3hhen, ſondern nur zum Beſehenwerden, und auch

das nur, ſo lange ſie in den Schuhen ſtecken, tau—

gen, wurde ich weniger ſchon finden, ſobald ſie

anfienge zu gehen. Was von lebendigen Weſen
ſchon ſeyn ſoll, muß auch in ſeiner Bewegung ei

nen gewiſſen Grad von Leichtigkeit zeigen: eine

Frau, die nicht auch ſo ſanft, wie ſie iſt, ſanft
hinſchreiten kann, iſt keine ſchone Frau mehr.
Mahle Dir ein Madchen, welches leicht und be—
hend dahinwandelt, und ein anderes an wel—

chem ſich der ganze Korper nach allen Nichtungen

verſchiebt, ehe ſie einen Fuß weiter ſchleppt, und
laß ſie beide ubrigens gleich ſchon gewachien ſeyn,

ſo wird doch keine Frage entſtehen, welchent von

beiden der Preis gebuhre. Die erſtere zeigt ſich

in dem vollen Beſitze ihrer weiblichen Kraft; die

andere iſt bei aller ſonſtigen Vollkommenheit
defekt. Laß alſo Deine Fuße wachſen, wohin ſie

wollen: iſt Dein Kbiper zart und niedlich, ſo

werden es auch Deine Juße ſeyn, ſo iſt die Re

gel: iſt aber Dein Korper plump, ſo machen
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plumper.

Eben ſo verhalt ſichs mit der gewaltſamen

Verſchonerung des Leibes. Jn der Regel haben

die weiblichen Leiber einen geringern Umfang, und

dieſes giebt dem Körper ein geſälligeres Auſehen,

ſobald die ubrigen Theile deſſelben in eben dem

Maaße niedlicher und feiner ſind. Aber durch Zu—

ſammenſchnuren des Leibes ihn noch niedlicher ma

chen wollen, iſt große Unbeſonneriheit. Erſtlich.
verliert er dann ſeine Proportion zum ubrigen Kor—

per und verunſtaltet. ihn, anſtatt ſchoner zu ma—

chen, und zweitens iſt er die Urſache von Krank—

heiten, welche in wenig Jahren alle Spuren der

ehemaligen Schonheit rauben und zehufache Stra—

fen fur den eingebildeten, ergeizten Reiz herbei—

ſuhren.

So lange Du ſchon biſt, wird es Dir leicht,
Deine weibliche Wurde geltend zu machen, und

D 2
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raubt Dir das Alter die Schonheit, ſo findeſt Du

dann Erſatz in der Summe Deiner erworbenen

Verdienſte. Aber, liebe Caroline, wirſt Du in

den Jahren ſchon, wo Deine Geſtalt kaum ihre

Vollendung erhalten hat, den zerfreſſenen Früch—

ten gleich, ach dann verlierſt Du ohne Erſatz ſehr,

Viel.

Und ſieh, ſo Zeht. es denn den, Meiſten Dei

nes Geſchlechts. Um ſich ſchoner zu machen, tod

ten ſie den Keim ihres Lebens, ſie bluhen dann,

wie eine wurzelloſe Blume, von, der man jeden

Augenblick erwarten muß, daß ſie ihre Krone

neigt: hingehalten durch wenige eingeſaugte Safte

hangt ſie einige Stunden zwiſchen Leben und Dod,

man findet alle Wartung vergeblich, uberlaßt ſie

ihrem Schickſale und ein ſchwaches Luftchen wirft

ſie danieder.

O ich bitte Dich, Caroline, betrachte Deine

umglucklichen Mitſchweſtern, wo du ſie findeſt,
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genau. Perſonen, welche durch kein Laſter ihren

ſchonen Korper zerſtorten, todteten ihn durch ge—

waltſame Verſchoönerung. Eingepreßt wird der

Körper an ſeiner innern und außern Bewegung

gehindert, die Abſonderung der Säfte unterbrochen,

werden die Eingeweide ſchwach, die Nerven ſchlaff,

die Eßluſt ſo wie die Verdaunng verringert, alle

Lebensverrichtungen gehemmt und nun entſteht

Magenkrampf, Engbruſtigkeit, Kopfweh, Ner—

venſchwache, Einpfindlichteit, hyſteriſche und hek

tiſche Zufalle und ein langſamer Tod, oder vor

deniſelben ein Leben, welches faſt furchtbarer iſt,

als der Tod. Auf dieſe Weiſe ſah ich unzahliche
Mädchen und Weiber leben und ſterben. Wenn

ſie zur Mannbarkeit gelangt waren wenn es bis

dahin noch kam ſo ſchien nur noch ein ſchwacher.

Sthimmer ihter jugendlichen Bluthe durch ihre

Wangen, ſie heiratheten, das erſte Gebahren ei—

nes ſchwachen Kindes wenn ihre Krafte noch
bis dahin reichten nahm ihnen die wenige, noch.

muhſam aufgeſparte Kraft und unvermogend, den
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Abgang der Krafte zu erſetzen, ward und blleb ihe

Körper bleich, Arznei wurde ihre Speiſe, Schon—

heit und Genuß und Thatigkeit verſchwanden ſchnell

und unwiderruflich, ſie horten auf, andern Men—

ſchen eine Freude zu ſeyn, und wohl ihnen, wenn

ſie noch unter Menſchen lebten, die ihnen nicht

den Tod wunſchten.

Nicht ohne Wehmuth beſchreibe ich die Ge

ſchichte dieſer Unglucklichen, denn es iſt auch die

Geſchichte Deiner guten verſtorbenen Mutter.
Von der herrſchenden Mode hingeriſſen und durch

Nienianden gewarnt hatte ſie in ihrer Jugend auch

geglaubt, das Einſchnuren ihres Leibes ſey der
Ordnung gemaß. Unwiſſend zerſtoörte ſie das ſchö—

ne Werk der Natur, ihren Korper und ich und

Du verloren unſer groößtes Gut auf eine ſo grau

ſame Weiſe.

Laß alſo, meine Tochter, Deinem Leibe ſeine

naturliche Ausdehnung. Jſt dein Körper ſchlauk
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gebaut, ſo wird er es auch ohne Einſchnuren;

willſt Du aber die Natur zwingen, ſo wird ſie
das nicht ungerochen leiben: Du wirſt durch den

aufgepfropften Reiz nicht nur an wahrer Schon—

heit Nichts gewinnen, ſondern auch fur denſelben

bei guter Zeit alle Deine naturlichen Annehmlich—

keiten aufopfern. Vergiß es nie, daß ein un—

geſunder Korper nie ſchon ſeyn noch bleiben kann

und daß die gewaltſame Verſchonerung allemal die

Geſundheit untergrabt.

Mahleriſch ſchon iſt ein Geſicht, uber welches

ſih bei der uhrigen naturlichen Regelmaßigkeit und

Anmuth eine ſanftrothe Farbe, welche ſich allmah—

lig in reines Weiß verliert, verbreitet. So wie
die Verfeinerung des menſchlichen Korpers wachſt,

ſo erhalt er auch ein ſanfteres Colorit. Der gro—
bere Korper eines Bauermadchens iſt gewohnlich

mit einer gelbbraunen Haut eingeſchloſſen: bei er—

was feinerer Lebensart zeichnet ſich ven ihr ſchon

die Pachterstochter durch eine Farbe aus, welche
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der Paſtortochter (in der Regel) den Vorzug.
Stadtmadchen oder auch Landmadchen, welche mit

jenen einerlei feine Lebensaru, gleiche Nahrungs—

mittel und Beſchaftigungen haben, ſind oft mit

blendender Weiße und der ſanfteſten Rothe um—

goſſen. Der gepflegtere Kurper vbringt ſchonere
Glieder und ſo auch ſchoönere Farben hervor.

Ein Geſicht mit einem ſanften Eolorit iſt alſs

jreilich etwas Angenehmes; aber auch in dieſem

Falle durch Kunſt erzwingen wollen, was die Na

tur verſagt hat, iſt Thorheit, die ſich ſelbſt be

ſtraſt.

Die Natur konnen wir in unſrer Kunſt nicht
ubertreffen, wir konnen ihr blos nachahmen und je

mehr wir uns in unſrer Kunſt der Natur nahern,

deſto vollkommener wird die Kunſt. Die Kunſt
des Schopfers kann aber von der Kunſt der Ge

ſchopfe nie errricht werden. Daraus folgen fur

E
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ziimmer, welches von der Natur ein ſchon gemahl

tes Geficht erhaiten hat, wurde iſich ſelbſt großen

Abbruch thun,, wonn es daſſelbe durch Schminke

noch ſchoner mahlen wollte: denn ſo wie die naturr

liche Schonheit durch die kunſtliche verdeckt wurde,

ſo erete die unvollkommnere an die Stelle der voll-

kommnern:. Zweitens, ein mit Schminke ger

farbtes Frauenzimmer wird nie ſo ſchon gefarbt

ſeyn, daß man nicht ſehen und erkennen ſollte,

ſie ſey durch Schminke gefarbt; ſie wird alſo nicht

nur niemals ſo ſchon ausſehen, als ein von Natur

gemahltes Frauenzimmer, ſondern ſie wird auch

mit ihrer kunſelichen Mahlerei keine gefallige Auf

merkſamkeit erregen, denn man betrachtet die ſch

nen Farben an ihr nicht als etwas ihr gehoriges,

als etwas weſentliches, als etwas bleibendes, ſon

dern als etwas angeklebtes, welches jede gemeine

Dirne und die haßlichſte Figur fich antleben kann:

man fühlt es nur noch mehr, daß ihr an ihrer na

turlichen Schonheit etwas Wichtiges abgehe, weil

nuut



ſie den Mangel und Abgang zu verbergen ſucht.

u

Weit klüger handelt ein Frauenzimnier, wenn ſie

es gar nicht zu wiſſen ſcheint, daß ihr einige Reize

fehlen: Andere überſehen das leichter, was ſie

ſelbſt zu uberſehen ſcheint.

De Um dieſer wahren Vemerkungen willen hoffe

ich, daß meine Caroline nie auf den Einfall kom

men werde, ſich zu ſchminken, ſie möge nun von

der Natur ein mahleriſch ſchones Geſicht erhalten
haben, oder nicht.

J
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Auch hier gilt die Warnung, daß man, um

ſeine natürliche Schonheit zu erhalten, ſich nicht

ſchoner machen wolle, als man iſt. Denn die
Schminke zerfrißt die Haut und madhht ſie ſchabig.

Die glatte Wange darf ſich am Ende gar nicht

mehr ohne Schminke ſehen laſſen, um' glatt zu

ſcheinen, die Schminke, welche Anfangs uberflu—

ßig war, wird nach einiger Zeit nothwendig und

in den Jahren, in welchen die Frauenzimmer von
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zu wollen, als ſie ſind, ſehen ſie ſich nach Zeiſto—

rung der Schminkbuchſen um vieles haßlicher, als

andere, die ſich in der Jugend nicht reichlicher

mahlten, als es die Natur gethan hatte.

Ein runzlichtes, eingefallenes Geſicht verrath

nicht die geſunde und reiche Abſonderung der Safte,

welche rothe Wangen erzeugen könuten. Ein ſol

ches Geſicht mit aufgetragenen rothen Wangen zu

ſehen, iſt gleich einem Menſchen, welcher uns

Wunderdinge erzahlt, aber gleich hinzuſetzt: „ich

binein Lugner.“ Hier iſt die rothe Farbe nicht
nur nicht naturlich, ſondern höchſt widernaturlich

und erregt Abſcheu anſtatt Vergnugen.

So verſchieden auch der Geſchmack der Men
ſchen iſt, ſo habo ich doch noch keinen Menſchen ge—

ſehen, welcher an einem Frauenzimmer deswegen

mehr Geſchmack gefunden, weil ſie geſchminkt

der eine Wange gern gekußt hatte, wenn ſie auch

uuuu2i



co Reomit der niedlichſten Farbe beſchmiert war. Viel
mehr verliert dieſelbe allen Reiz, ſobald man die

ſen geborgten Reiz entdeckt, ſie wird ekelhaft,

anſtatt liebenswurdig und man erzahlt ſichs mit Un

willen daß die Perſon nicht ſo ſchon ſey, als fie

ausſehe.

Unn die Annehmlichteiten Drines Korpers zu

behaupten und geltend zu machen, mußt Du nie

ſie unter kunſtlichen Schoönheiten erſticken. Du

gewinuſt durch die letztern nicht nur Nichts, ſon

dern verlierſt auch das, was Du haſt. Deine

Schönheit verliert allen Werth, indem Du gro
zere Schonheit zu erzwingen ſuchſt: Dein Kotrper

wird in den Augen Anderer haßlicher, als er iſt,

wenn Du ihn ſchoner machen willſt, als er iſt.



Dritter Brief.

—ÊTWielteicht habe ich Dich, liebe Tochter, in mei—

nem vorigen Brieſe uberzeugt, vielleicht auch nicht.

Erſt nachdem ith. ihn Dir geſtchrieben hatte, horte

ich von einigen Perſonen. Deines Geſchlechts in

einer Geſellſchaft, wo ich wider alle gewaltſame
Verſchonerungsmittel eiſerte, Einwurfe, welche

wenigſtens deuen, welche ſie hervorbrachten, von

Wichtigkeit zu ſeyn ſchienen und die Dir violleicht

ohne weitere Belehrung auch ſo ſcheinen konnten.

Maan behauptete, ein junges Frauenzimmer,

welches nicht eingeſchnurt ſeh, verrathe Mangel

an Schamhaftigkeit und mache ſich verdachtig, als

ob fie durch die Freiheit, welche ſie ihrem Korper

uuue
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ließe, dem andern Geſchlechte gleichſam. die Er

laubniß ertheile, ihren unbewaffneten Körper zu

misbrauchen. Mit dieſen Worten habe ich das

ſagen wollen, was man in jener Geſellſchaft ſo
ausdruckte: ein ungeſchnürtes Frquüenzimmer ſehe

liederlich aus.

Wenn Du auch mur einen Scheln von Schaam

loſigkeit hatteſt, ſo aburde ich um Deinetwillen

ſehr beſorgt ſeyn. Laß mith alſo meine vorigen

Rathſchläge naher beſtimmen.

Die Schamhaftigkeit gebietet uns, unſern

Körper ſo weit zu bedecken, als es geſchehen kann,

ohne ſeine naturlichen  Bewegungen und Verrich

tungen zu hindern. Vielleicht war der erſte Be

wegungsgrund bei den Menſchen, ihren Korper
zu bedecken, der, damit er von den Einwirkungen

der Wittorutig, von Unreinlichleit und von gewaltſa

men Beruhrungen weniger leide. Aber ware auch

dieſer Grund nicht eingetreten, ſo wurde der Menſch!
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doch auf die Bedeckung ſeines Korpers gefallen fevn,

ſobald nemlich ſein Gefühl zarter waid, und eben

dieſe durch außerliche Urſachen nothwendig gewor—

dene Bedeckung half mit dazu, daß ſein Gefuhl
zarter ward und daß er ſich auch da ſchamte, ohne

Bedeckung zu ſeyn, wo er ſich gegen außere Ein—

brucke nicht zu ſchützen hatte. Denn ſobald er fei—

ner empfinden lernte, ſo machte ihm zu einer Zeit

der Anblick eines nackten Korpers unangenehme

Empfindungen und Ekel, und zur andern Zeit er—

regte er in ihm Begierden, welche ihm und dem
beſchauten Gegenſtande laſtig wurden, und keinen

Widerſtand zu finden ſchienen. Die Bekteidung

wurde alſo eine Schutzwehr in zwo Ruckſichten,

gegen Witterung und gegen Begierden. Durch

die Verhullung ward der Korper zwar nicht außer

Stand geſetzt, Begierden zu erregen; aber er

ward gleichſam fur verbotene Waare erklart, die
man nur unter beſondern Vergunſtigungen in ſei—

nen Nutzen verwenden durfte, fur einen verſchloſ

ſenen Schahh, den man jwar als einen ſolchen

ni
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ſchatzen, aber nicht angreifen darf. Ohne BVeklei

dung hatte nicht Liebe, ſondern blos chieriſche Luſt

beide Geſchlechter verbunden.

Je geſitteter die Menſchen wurden, deſto

ſorgfaltiger waren ſie in ihrer Bekleidung. Und

nachdem der Hang zur .thieriſchen Luſt bei. uns aus

ſeinen Greuzen geſchritten iſt, ſo werden  wir wie

der ſittenlos und wieder nachlaßig in unſrer Beder

ckung. Wir avollen durch ſie blos noch den Zweck

erveichen, daß unſer Korper keine ekelhafte Enu

pfindung errege, aber uns gegen den Ausbruch

fremder Begierden au ſchutzen, iſt unſre Sorge
nicht mehr, weil wir ſie gern befriedigen moögen.

Aus dieſer Urſache iſt die Bekleidung vieler junger

Perſonen Deines Geſchlechts ſo ſchamlos, daß
ihr Korper eine Waare zu ſeyn ſcheint, die jedem

Luſternen feil iſt, und daraun mögen die Mutter

in jener Geſellſchaft wohl gedacht haben, als ſie

behaupteten, daß ein ungeſchnurtes Frauenzimmer

liederlich ausſehe.
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ter, und dieſe iſts, welche ich Dir empfehlen

wollte.

Jch wiederhole den Grundſatz: der Koörper

muß ſo weit bedeckt ſeyn, als es, ohne ihn zu
hindern, geſchehen kann. Was bedeckt wird, ſoll

nicht geſehen werden konnen: eine Bekleidung
alſo, durch welche man durchſehen konnte, ware

ganz zwecklos und wenn uns die Dichter Madchen

mahlten, durch deren leichten Gewand der Körper

ſchimmerte, ſo haben ſie dieſen Madchen in der

That keine Ehre erwieſen. Ein ſolches Gewand

iſt faſt ſchlmmmer, als gar keins. Es zeigt zugleich

die Verbindlichkeit ſich zu bedecken und die Neigung,

ſich dieſer Verbindlichkeit zu entziehen. Den Kor—
per bedecken und gerade die Theile entbloßt laſſen,

welche am verborgenſten ſeyn ſollten, iſt eben ſo
wenig vernunftig gehandelt, weil dann die Be

kleidung ſo gut als gar keinen Zweck hat: hiernach

E
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beurtheile unſre Frauenzimmermode, die Bruſt

zur Schau herum zu tragen.

Aber ſo wahr dieß Alles iſt, und ſo ſehr Dir
die Vernunft zur Pflicht macht, Deinen Koörper

mit Sorgfalt zu bedecken., eben ſo wahr iſts, daß

die Schamhaftigkeit nicht eine Bekleidung fordern
kann, welche den Kbrper ſelbſt zerſtort und anſtatt

ihn zu verhullen, ihn gar erdruckt.

Eine Pflicht hort da auf, wo die andere an

fangt: oder ſie iſt nur ſo lange Pflicht, als ſie
nicht die Auslibung einer andern hindert. Hei—

ligere und heiligſte Pflichten giebt es nicht, ſie

ſind Alle gleich heilig. Jth darf alſo durchaus
nicht einer Pflicht etwas vergeben, um der andern

Genuge zu leiſten. Seinen Körper geſund und

ſtark zu erhalten, iſt Pflicht, ſeinen Korder ver
hüllen, iſt Pflicht. Wenn Du ihn aber ſo ver—
hullſt, daß er ſchwach und elend werden muß, ſo

haſt Du nicht mehr Deine Pflicht gethan, ſondern
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fordern konnte, weil es gegen eine andere Pflicht

war. Keine Handlung kann zugleich gut und böſe

ſeyn: ſich aus Liebe zur Schamhaftigkeit einſchnu—

ren, iſt eine eben fo große Thorheit, als verhun

gern, um Niemanden zur Laſt zu fallen.

Se ſchamhaft Du alſo ſeyn wirſt, wenn Du

ein reines Herz beſitzeſt und behalten willſt, ſo

darfſt Du Dich demohnerachtet nicht ſchnuren, weil

ein eingeſchnutter Korper nicht' geſund bleiben

kann.

Du kannſt aber durch die ubrige Sorgfalt

auf Deine Bedeckung beweiſen, Du ſeyſt ſcham

haft und braucheſt die Bekleidung zu ihrem Zwecke.

Es giebt ſchamloſe Dirnen, welche ſich zwar ein

ſchnuren, aber auch in dem Einſchnuren ihre
Schamloſigkeit zeigen, indem ſie vermittelſt deſſel—

ben diejenigen Theile des Korpers herauszwängen,

welche eigentlich bedeckt ſeyn ſollten. Du ſiehſt

E2
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ſondern auf die Geſinnung.

Ein ſchanihaft geſinntes Frauenzimmer wird

auch ohne die ſteife Umzaunung des Kbipers ihn

ſo glatt und feſt zu verdecken wiſſen, daß Niemand

auf den Argwohn fallen kann, ſie wolle boſe Be
gierden reizen, ſichfur felle Waare ·erklaren. Sie

wird nicht ſolche Moden annehmen, bei welchen

die Halfte des Korpers unbedeckt bleibt, wird alle
Falten ihres Kleides ſorgſam ordnen, damit ſie

ſich nicht verſchieben und Vioößen geben, wird

darauf ſehen, daß bei nothwendigen Entbloßungen

ſie keine Zuſchauer habe. Und wills das Schick

ſal, daß ein Narr ſie deswegen fur gewiſſenloſer

halte, weil ſie nicht geſchnurt iſt, ſo wird ſie ihn
durch ihre Zuruckgezogenheit bald überzeugen kon—

nen, daß ihr Leib auch ohne Fiſchbein ein Heilig—

thum, ein von der Unſchuld machtig vertheidigter

Schatz ſey. Es giebt ſehr viele Perſonen in
Schnurbruſten, denen man viel Boſes nachſagt
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nicht luge: eben ſo gut muß man es auch einem

Madchen ohne Schnurbruſt anſehen konnen, daß

ſie ehrbar und keuſch ſey und man wird dann aus

ihren Betragen: und ihren Mienen weit gewiſſer

auf die Reinigkeit ihres Herzens ſchließen, als
aus der trugeriſchen Schnurbruſt.

Man muß unverſtandigen Madchen nicht in

den Kopf ſetzen, daß die Schnurbruſt ein Beweis

von Schamhaftigkeit ſey: ſonſt lieben ſie die
Schnurbruſt und vergeſſen die Schamhaftigkeit:

ſie glauben, die letztere habe blos ihren Grund in

der erſten. Nein, Caroline, Dein Herz ſey der

Grund Deiner Schamhaftigkeit, Dein Gefuhl

empore ſich gegen alles Unehrbare, dann kannſt

Du zwar nicht die Betleidung aber die
Schnurbruſt gewiß entbehren.

Jch hoffe zu Gott, daß er meiner Techter ſo

viel Sinn fur alles Gute und Edle werde gegeben

ul
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nutz und langweilig halte. Denn wehe dem Mad

chen, das auf einer bunten Promenade die Negeln

ihres Verhaltens lieber lernt, als in vaterlichen

Briefen: bald werden ihre Augen verblendet und

wird ihr Herz unrein ſeyn.

Weniger gern halte ich mich bei den Schutz

reden fur die Schminke auf. Wenn auch im Gan

zen genommen die Schminke Jedem, der etwas

frinen Geſchmack hat, ekelhaft ſeyn muß und man

fie nur fur eine feinere Unart, als die Schmiere,

mit welcher ſich die hottentotten bekleiſtern, hal

ten kann, ſo iſt demohnerachtet die Schminke

gerade in den Standen aim gangbarſten, welche

die gebildeteſten Stande heißen wollen. Jch meyne

nicht den Stand der Schauſpieler, bei welchen
die Schminke faſt ein nothwendiges Uebel iſt? ſo
lange wir nicht Schauſpieler haben koönnen, welche

wirllich naturlich ſchon find und ſo lange ſie nicht

anders, als bei Lichte ſpielen: denn bei Lichte und
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zumal in einiger Entfernung iſt die Schminke we—

niger widerlich und eine Schauſpielerin, deren ro

then Wangen vom theatraliſchen Liebhaber gelobt

wurden und die doch keine hatte, wurde weit an

ſtoßiger ſeyn, als ſie es mit ihrer kunſtlichen Ro—

the iſt. Jch meyne vielmehr die ſogenannte
Nobleſſe, welche eben aus Delikateſſe und um des

vermeinten Wohlſtandes willen das Schminken ein

gefuhrt hat. An den meiſten Hofen findet man

alle Damen geſchminkt.

An Hofen, wo man Alles ſchon haben kann,

will man auch ſchone Menſchengeſichter haben:
das Auge, welches ſo. ſehr. an ſchonen Gegenſtan

den gewohnt iſt, wurde durch. widrige Geſichter

beleidigt werden. Deswegen, ſagt man, ſchicke

es ſich nicht fur Hoſdamen, und fur die, welche

es gern ſeyn mochten, ungeſchminkt zu erſcheinen.

Sb ich gleich, nichtfurchten darf, daß Du eine
Hofdame werden mochteſt, ſo pflegen doch ſeht
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Viele das fur ſchon zu finden, was Hofdamen viel—

leicht aus Noth fur ſchon finden muſſen und ſo ent
ſteht bei, Vielen aus Nachahmungsſucht ein. fal—

ſcher Geſchmack. Laß Dich alſo nicht tauſchen.

Vors Eiſte berufe ich mich auf meine vorige bewie—

ſene Behauptung, daß ein geſchminktes Frauen—
zimmer nicht nur nicht ſchoner, ſendern haßlicher

ausſehe, als ſie von Natur ausſieht, daß alſo der

Geſchmack der Menſchen ſchon verdorben, das Au—

ge durch uble Gewohnheit verwohnt ſeyn muſſe,
wenn man geſchminkte Geſichter ſchoner finden

kann. Zweitens iſt mir der Menſch zu viel werth,

als daß ich ihn gleich einem aufäeſtellten Bilde brau
chen ſollte, welches mich durch ſeine ſchonen Far—

ben vergnugen ſoll. Man erniedrigt das Frauen—

zimmer, wenn man ihm zumuthet, daß es wie

gemahlte Puppen auftreten ſoll, und das Frauen—

rimmer erniedrigt ſich ſelbſt, wenn es ſich dazu

brauchen laßt. Das Frauenzimmer bleibt auch

ohne Schminke in der Regel ſchoner, als das
mannliche Geſchlecht und außer der Schonheit hat
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und geriugſchatzen muß, wenn man zu vielen
Werih auf das ſchone Geſicht ſetzt, abgerechnet,

daß die Menſchenwurde, welche das weibliche Ge—
ſchlecht mit dem mannlichen gemein hat, doch das

Vorzuglichſte auch an dem Frauenzinmmer bleibt

nund ein Menſch, ſobald er Menſch iſt, an und

fur ſch mehr Werth hat, als alle ubrigen Schon—

heiten des Hofes, ein Menſch alſo unter tauſend
glanzenden Dingen fur das wahrhaft ineuſchliche

Auge immer noch hervorglanzen wirtd. Wer nur

Gefallen an der Außenſeite des Menſchen finden

kann, der hat keinen Sinn fur wahre Menſchen-
wurde, der ſetze ſich mit Puppen an die Tafel und

freue ſich uber die ſchone Reihe rother Wangen.

Auch bei Hofe, ſo wie uberall, bleibt es
Thorheit ſich zu ſchminken.

—ν ν ν
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Vierter Brief.

a/u haſt gefehen, liebe Caroline, dat er ein
undankbares Geſchaft ſeh, ſich durch die genann

ten Mittel ſchoner machen zu wollen, als man iſt.

Jch ubergehe manche andere kleine Verſuche des

Frauenzimmert, welche in dieſer Abſicht unternom

men werden und will nur noch uber dieſe zween

mit Dir ſprechen, nemlich ſich durch die kunſtliche

Behandlung ſeines Haares und durch eine
beſondere Auswahl der Speiſen und Getranke

ſchoner zu machen.

Das Haar dient allerdings nicht blos zur Be

deckung des Kopfes, ſondern auch zur Zierde und

es iſt eine lobliche Sorge des jungen Muadchens,
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gegeben hat.

Eine andere Sache aber iſts, theils das Haar

ſelbſt ſchoner machen, theils ſeinem Korper uber

haupt ein gefalligeres Anſehen dadurch geben zu

wollen, daß man das Haar in Lagen und Geſtala

ten zwingt, die wider ſeine Natur ſind.

IJch gebe es zu, daß ein lockiges Haar ſchoner

ſey, als ein ſchlichtes. Die Natur ſelbſt bringt locki

ges Haar hervor und wenn wir dieſes vorziehen,

ſo ziehen wir alſo nicht das Unnaturliche dem Na
turlichen vor, ſondern wir geſtehen nur, daß die

Natur jm lockigen Haare gefalliger erſcheine, als

im ſchlichten, daß ſie eine Perſon ſchoner gebildet

habe, als die andere. Madchen, die ein lockiges

Haar haben, beſitzen alſo eine Schonheit mehr.

Aber was konnen ſie nun thun, um dieſem lockigen

Haare noch mehr Anmuth zu geben? Die
Kunf kann nie die Natur ubertreffen, ſie kann ihr
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blos nachahmen. Das ſchonſte, was die Natur

dem Haare mitzutheilen wußte, iſt das ſanfte

Wallen der leichten Locken. Kann die Kunſt etwas

ſchoneres demſelben mittheilen? Laß die Hand

des Friſeurs über dieſe naturlichen Locken kommen,

und ſage ſelbſt, was kann er thun, als ein Mei
ſterſtuck der Natur verderben? Laß ihn Locken

brennen und krauſeln und ftecken und drehen, wer

den je dieſe Locken das Leichte, das Gefallige der

Naturlichkeit haben? Hat alſo ein Frauenzim—

mer ein ſchoönes Haar, ſo muß ſie es nicht ſchoner

machen wollen, wenn ſie demſelben nicht alle An

muth rauben will.

Aber das ſchone Haar nun vollends verwirren,
verkleben, zuſammenſtecken und in irgend einer

Form aufzuſtellen, das heißt doch, etwas ſchones

durchaus haßlich machen wollen. Ueber Alles ge—

ſchmacklos iſt der Gefallen an den Sudeleien, durch

welche man die Schonheit des Haares zu erhohen

ſucht. Die Pomade ſey ſo wohlriechend, als ſie
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rechal oder a la Pompadour oder wie er wolle, ſo

ſind ſie beide doch nur Ueberreſte der Kunſt der Hot

tentotten, ſich den Korper zu beſchmutzen und ein

Frauenzimmer mit dieſem Schnuitze in Haaren

erinnert uns. an das traurige Schickſal des Men—

ſchengeſchlechts, daß nemlich der gute Geſchmack

vor den Einfallen der geſchmackloſen Menſchen

nicht auftommen kann und daß der Weiſe im Aeu—

ßerlichen gewohnlich mit den Narren ein Narr iſt,

um nieht von den Narren als ein Narr ausge—

ſchrieen zu werden. Es iſt noch nicht lange, daß

man es fur eine Ungezogenheit hielt, mit unbe—
ſchmierten und ungepnderten Haaren zu gehen.

Wie ſonderbar! Aber man glaubte, es müßte
geſchwiert und gepudert ſeyn, weil es gewohnlich

geworden war. Und viele Menſchen, welche gar

keinen Geſchmack haben, halten allemal das fur

geſchmacklos, was wider die Gewohnheit iſt.

Jch will nicht ſagen, daß derjenige geſchmack

los iſt, welcher ſich pudert und mit Pomade
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ten Geſchmack und iſt ſo ſchwach, etwas mit An

dern mitzumachen, was er ſeiner Seits fur ge
ſchmacklos halten muß.

Eine jede Verſchonerung hat den Zweck, den

angenehmen Eindruck einer Sache zu erhöhen.

Ein ſſchones Haar gefallt: es iſt der naturliche

Schatten des Geſichts, es erhohet das Licht im

Antlitze, es giebt dem Haupte eine gefallige Run

dung, und verbirgt die Unebenheiten, welche theils

der dunnere Hals, theils die hervortretenden

Echulterblatter verurſachen, abgerechnet, daß

es durch ſeine Weiche und das ſanfte Herabhangen

an und fur ſich angenehme Empfindungen hervor

bringt. Die eingebildete Verſchonerung aber durch

die gewöhnliche Friſur bringt das Haar um allen

Reiz. Nicht zu gedenken, daß der ekelhafte
Schmutz, welcher durch Puder und Pomade auf

dem Kopfe, in den Haaren und auf den Kleidern

ſich ſammelt, ohnmoglich einem reinlichen Men
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erſtlich das Haar aufhoren muſſen, ſchon zu ſeyn,

ſobald es ſeine naturliche Farbe, ſeinen lockern
Zuſammenhang, ſeine wallende Lage verloren hat,

denn darin beſteht ja ſeine Schbnheit; wird zwei—

tens der Kopf eben die gefüllige Rundung wieder

verlieren, wenn man das Haar aus ſeiner natur

lichen Lage bringt.

Wenn Bildhauer und Mahler alter und neuer
Zeit ein ſchones Frauenzimmer darſtellen wollten,

iſt auch nur einem einzigen der Gedanke eingekom

men, daſſelbe mit einer Friſur darzuſtellen?
Caroline, betrachte alle Kunſtwerke, die Dir ſicht-

bar werden und wenn Du eine Figur erblickſt, wel—

che dem Kunſtler ein Jdeal weiblicher Schonheit

war, ſo wirſt Du ſie mit natürlich herabhangen—

dem Haare gebildet ſehen. Warum das? Weil
der gute Kunſtler einen beſſern Geſchmack hatte,

oder einem beſſern Geſchmacke folgte, als die mei—

ſten jungen Frauenzimmer ich wurde auch ſagen,
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die meiſten Junglinge, wenn ich nicht jetzt mit
einem Frauenzimmer zu thun hatte.

Haſt Du ein ſchones Haar, meine Tochter,

ſo mußt Du es nicht ſchoner machen wollen, als

es iſt, ſonſt' wird es ſchlechter.

Mit den Geſunden hat der Arzt leichte Ar—
beit. Madchen, welche wirklich ein ſchones Haar

haben, werden es ſich leicht gefallen laſſen, wenn

man ihr Haar naturlich ſehen will. Das geheime
0

Gefuhl, daß ſie Nichts dabei verlieren, iſt ein

Beweis, daß der gute Geſchmack bei den Men—
ſchen nur unterdrückt, aber noch nicht erſtickt iſt.

Sobald nur erſt die falſche Schaam uberwunden

iſt, als ſchicke es ſich nicht, naturlich einher zu ge—

hen, wenn die Meiſten unnaturlich gehen, ſo wird

ſich ein Madchen in naturlich ſchonen Haaren ge—

wiß beſſer gefallen, als im friſirten.

Aber es giebt heut zu Tage wenig Madchen,

welche ein ſchönes Haar haben. Sollten die



2.0 31
Uebtigen nicht durch die Kunſt erſetzen durfen, was

ihnen die Natur verſagt hat?

Zuvorderſt wollen wir nicht vergeſſen, daß

viele Madchen ein ſchones Haar haben wurden,

wenn ſie es nicht durch künftliche Verſchonerungen

zerſtort hatten. Wenn der Kopf durch den Schmutz

des Puders und der Pomade leidet, toönnen die

Haare nicht wachſen: wenn ſie durch das Brennei

ſen, durch Zuſammendrrhen und Wickeln verbrannt,

ausgeriſſen und. gleichſam erſtickt werben, ſo muſ

ſen ſie freilich Lange, Fulle und Geſchmeidigkett
verlieren. Wenn ſie aber ohne dergleichen gewalt—
ſame Zerſtorungen von Jugend auf fortwachſen

und blos die Pflege erhalten, welche die Reinlich

keit fordert, ſo bin ich Burge dafür, daß, ſeltne

Ausnahmen abgerechnet, jedes geſunde und hubſche

Muadchen auch ein mehr oder minder ſchones Haar

haben werde.

Wer alſo aus eignem Unverſtande, oder un—

ter dem Gehorſam gegen Unverſtandige ſich um

8
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ſein ſchönes Haar gebracht hat, der troſte ſich uber

dieſen Verluſt, ſo gut er kann; aber es mochte

ſchwer halten, dieſen Verluſt zu verbergen. Wer

aber uberhaupt nicht geſund und nicht ſchon iſt, der

kann den Mangel an einem ſchonen Haar nicht

fur ein beſonderes Ungluck halten, ſondern dieſer

iſt mit in dem Mangel an Geſundheit und Schoön;

heit begriffen. Ein ſchones Haar uber einen un
angenehmen Korper iſt eben ſo wenig ſchatzbar, als

ein niedlicher Fuß an einem ekelhaften Gerippe:

ein Frauenzimmer, welches ſchon ſeyn will, muß

durchaus, in allen Theilen ſchon ſeyn, denn ge—
5

ſagt, ſie habe ein ſchones Haar, aber ſie ſey haß

lich, iſt nicht mehr und nicht weniger geſagt, als:

ſie ſey haßlich. Ja ich wurde einem jeden Mad
chen, welches ubrigens gar keine Anſpruche auf

Schonheit machen kann, rathen, daß ſie ihr ſcho—

nes Haar lieber verbergen mochte, weil ſie durch

ihr Haar eine Erwartung erregt, die ſie nicht be
friedigen kann, und deswegen Spott und Unwil

len auf ſich zieht.
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Man konnte ſagen, Madchen mit ſchonen

Haaren ſollten ſich mit der naturlichen Anmuth

derſelben begnugen; und Madchen mit einem man

gelhaften Haar ſollten ſich durch die Friſur zu hel—

fen ſuchen. Aber wer wurde die Grenze ziehen
zwiſchen dem ſchonen und dem ſchlechten Haar?

Welches Madchen wurde es gern geſtehen, daß ſie

kein ſchones Haar habe und welches wurde gar

durch die Friſur offentlich erklaren, daß ſie kein

ſchoönes Haar habe. Gleichwohl iſt den Mad
chen mit einem ſchonen Haar nicht zuzumuthen,

daß ſie ſich um der andern willen auch friſiren und

ſich vorſatzlich eines Theils ihrer Schonheit berau—

ben ſollen; alſo ware es am beſten, alle Madchen,

ſie möchten nun ſchones oder ſchlechtes Haar ha—

ben, ließen es in ſeinem naturlichen Werthe, oder,

wenn es denn nun zu boſe um den Haarwuchs

ſtunde, ſie verhullten den Kopf, und lieüen Jeden

vom Haare denken, was er wollte. Wir wollen

ſehen ob dieß ſo hart iſt, als es klingt.

g
te
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ſchoöner ſcheinen. Keine Tauſchung iſt als ſolche

dem Menſchen angenehm und es iſt ein allgeniei—

nes Beſtreben bei allen Menſchen, die Sache un
ter ihrem Werthe zu verkleinern, welche auf einen

zu großen Werth Anſpruch machte. Ob wir gleich

in dieſem Beſtreben ſelbſt Lügner werden, ſo iſt es
doch eigentlich die Folge von der Liebe zur Wahr—

heit: denn indem wir eine Perſon, die ſith zu
großen Werth anmaßte, auf ihren wahren Werth

5
zuruckführen wollen, berechnen wir den Wider—

e
J24 ſtand dieſer Perſon und ziehen ihr alſo von ihrem

eingebildeten Werthe weit mehr ab, als wir ſoll—

ten, in der Vorausſetzung, daß die Perſon durch

ihre Anmaßungeu  immer nech ſo viel wieder erlan

gon werde, als wir ihr uber die Gebuhr entzogen.

Gerade ſo, wie ein GHerr ſeinem betrugeriſchen

Bedienten noch einmal ſo viel am Lohne abzieht,

als er eigentlich zum Schadenerſatz fordern könnte,

in der Meinung, der Knecht werde es durch andere
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bringen.

Ein Mabchen alſo, welche einen unanſehnlu
chen Haarwuchs hat, thut beſſer, wenn ſie es vor

ſich. und andern nicht verbirgt, daß ihr Haar man

gelhaft ſey, man rechnet es ihr nicht zu und raubt

ihr ihren ſonſtigen Werth nicht; ſobald man aber

die Abſicht bei ihr.merkt, durch kunſtliche Verrich—

tungen ſich ein gefalliges. Haar zu verſchaffen und

die Augen Anderer zu tauſchen, ſo hat ſie nicht
nur die Achtung, ſondern auch ſogar. die Schonung.

verloren.

1

Dnas Aergſte iſt in der That die Gewohnheitz

durch falſches Haar ſein eigenes zu erſetzen. Hier

iſt die Tauſchung, zu grob und, ich weiß nicht, ob

es andern auch ſo geht, ich halte eine Perſon beim

erſten Anblicke durchaus fur trugeriſch, welche

meine Augen durch falſches Haar betrugt, eine un

willtührliche Empfindung ſagt mir: hier kannſt du
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dich nicht verlaſſen, nicht auf Aufrichtigkeit rechnen.

Es giebt gewiſſe Moden, bei welchen das falſche

Haar weniger beleidigend iſt, wenn nemlich zu

dem naturlichen Haare an Stellen noch Locken

oder Schwanze hinzuge ſetzt werden ſollen, wohin

die naturlichen Haare nicht reichen. Hier verrath

es nicht die Neigung, den Mangel des Haaret
zu verbergen, ſondern blos eine Liebe zur Mode

und wir zurnen mehr auf die Mode, als auf die,
welche ſich derſelben unterwerfen.

Aber im Uebrigen iſt es eben ſo wahr, daß
gekauftes Haar ein widriger Putz ſey, als es wahr
iſt, daß naturlich ſchones Haar den Koörper ſehr

verziert. Jn den meiften Fallen wird man es dem

Kopfe und dem Haare ſicher anſrhen, ob ſie zu—

ſammen gehoren und ich glaube mich ſelten geirrt

zu haben, wenn ich in einer Geſellſchaft die Haare

des Franenzimmers muſterte, welche Muſterung

oft vielen Cinfluß auf mein Bettagen gegen Per—

ſonen Deines Geſchlechts hatte.
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daß das gekaufte Haar ſchon um deswillen Ekel

erregt, weil man ungewiß iſt, ob es nicht von

einem ekelhaften Kopfe herruhre, oder ob es nicht

durch die Hande, welche es fur einen Frauenzim—

merkopf bearbeiteten, manuncherlei Unſauberkeit

erhalten habe. Es iſt ſchon genug, zu wiſſen,

ein Frauenzimmer habe falſches Haar, um zu

ſchließen, ſie habe eigentlich gar kein Haar oder

ſehr ſchlechtes Haar und es erbittert uns, daß ſie

denn doch durchaus viel und ſchones Haar haben

wolle.

Wer das Gluck oder Ungluck gehabt hat, wie

ich, bei der Enthaarung. eines Frauenzimmers
Zeuge zu ſeyn, und zu ſehen, wie eine Locke nach

der andern, eine Wulſt nach. der andern, wie die

ſchon gekrauſfelte Haartour mit Zopf und Allem

heruntergelangt wird und dann der Kopf, welcher

vor einer Minute ſich ſtolz in die Lufte erhob, nun

niedrig und kahl gleich einem entblatterten Baume,
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ſteht, der hat ſich gewiß zeitlebens gegen das fal—.

ſche Haar verſchworen, er glaubt, und großten

theils mit Recht, daß alle Kopfe, welche in fal
ſche Haare gehullt ſind, in ihrem naturlichen Zu

ſtande dieſelbe Figur machen, welche ich eben
beſchrieb.

So lange noch Dein Hauar, liebe Tochter,
die Fulle und Lange hat, wie jetzt, ſo wird es in

ſeiner Naturlichkeit Dich zieren, und ſollte es

einmal durch ungluckliche Zufalle unſcheinbar wer

den, ſo vergiß es nicht, daß fremdes Haar Dich

ſchaändet: und furchteſt Du, daß der Anblick Dei—

nes verungluckten Haares Andern vielleicht, zuwb

der ſeyn konnte, ſo mache is wie dir Judinnen,

welche in den chelichen Stand ihr Haar nicht mit

bringen durfen und bedecke Dein Haupt mit einer

beſcheibenen Haube. So entbehrlich dieſe an und

fur ſich iſt, ſo macht ſie der gute Geſchmack dann

doch erlaubt und nothwendig, wenn die naturliche
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hat. Durch dieſe Haube erklarſt Du nicht die Ab—

ſicht, Andere zu täuſchen, ſondern zeigſt die ſchul—

dige Achtung gegen das Menſchengeſchlecht, endem

Du Anderer Augen nicht beleidigen willſe und in

dem man dieſe Delikateſſe an Dir ſchatzt, ſo ge

winnſt Du weit ſicherer wieder, was Dü durch

den Verluſt des Haares verloren haſt, als wenn

Du es durch fremdes. Haar wieder erobern

willſt
So ſehr ich es wunſche, Dich in Anſehung

des Kopfputzes zur Naturlichkeit zuruckzufuhren,

und Dich vor der Einbildung zu verwahren, als

könne man ſich ſchoner machen, wenn man das

Haar durch viele Kunſteleien in unnaturliche Lagen

und Formen bringt, ſo wünſche ich doch eben ſo

ſehr, daß Du ſo wenig, wie bei der Bekleidung

des Korpers die Mittelſtraße verfehleſt und die

nachlaßige und geſchmackloſe Behandlung des
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fur eins halteſt.

Wenn das Haar zur Zierde gereichen ſoll, ſo

muß es in ſeinen Grenzen bleiben: das heißt, es

darf nicht Theile des Korpers bedecken, welche be—

ſtimmt ſind, frei zu ſeyn. Dos Geſicht des Men—

ſcehen muß aus dem ganzen Menſchen herporleuchten

und das Haat ſchandet, ſobald es das Geſicht zum

Theil verſteckt. Moden alſo, welche gebieten, das

Haar vorſatzlich über das Geſicht zu zirhen, ſind ge—

ſchmacklos; Moden, bei welchen das Haar wie eine

Loöwenmahne um den Kopf geſchuttelt wird, ſind wi

der den menſchlichen. Anſtand: es iſt Thorheit beim

mannlichen Geſchlechte, ſich ein wildes Anſehen ge

den zu wollen, daManner nurkraftig, aber nicht wild

ſeyn ſollen; weit mehr iſt es aber Thorheit bei Deinem

Geſchlechte, welches nicht nur nicht wild, ſondern

auch ſanft, gefallig und einſchmeichelnd feyn ſoll.

So wie ein Madchen uüberhaupt nicht liebenswur—

dig, nicht liebenswerth werden kann, wenn es
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an ihrer weiblichen Wurde verlieren, wenn ſie
in der Anordnung ihrer Bekleidung und ihres

Putzes dem mannlichen Geſchlechte ſich zu nahern

ſucht.

Die neueſten Moden von einer Gattung Pa

riſer Frauenzimmer beweiſen, daß das Frauenzim

mer nicht immer dieſe Wahrheit weiß und befolgt.

Es giebt Madchen, welche ſich ein gewiſſes Ge

wicht gegeben zu haben glauben, wenn ſie ſich im

Aeußerlichen mit dem mannlichen Geſchlechte con

formiren und die uemliche Ungeduundenheit und

Wildheit verrathen. Das iſt ſehr weit gekommen.

Da iſt keine Spur von Aufklarung. Man keunt

das Abe der Weisheit nicht. Wahre Aufklarung

iſt jezt in Europa, das lenguet kein Aufgeklarter;

aber ſie iſt wie immer das Eigenthum einiger We—
nigen, die Uibrigen ſind blos ſo weit gekommen,

ſalſche Folgen aus derſelben ziehen zu lönnen, fal—
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ſche Schluſſe zu machen und daher lebt der groößte

Theil der Menſchen unaufgeklart und viel niedri—

ger, als zu Zeiten, wo nrch keine Aufklärung
herrſchte. Denn als noch alle Menſchen nur trau—

meten, nicht hell ſahen, da. folgte Jeder blind—
lings ſeinen naturlichen Trieben und blieb größten—

theils ſchuldlos; als aber das Licht aufgieng, ſo
glaubte Jeder hell zu ſehen, folgte nun nicht mehr

ſeinen naturlichen Trieben, ſondern ſeinem einge;

bildeten Lichte und verfuhrte fich ſelbſt, in der

Meinung, er konne nicht irre gehen. So iſts.

Wenn die Aufklarung-einen Theil des Menſchen—
geſchlechts veredelt, ſo wird der andere Theil dabei

verderbt. Ein Licht leuchtet dem einen und blen
det den andern: der erſtere geht ſicher, der. andere

fallt: was kann das Licht dafur? Aber wir kön

nen nicht Alle auf einer Stelle ſtehen, in einer

Linie wandeln, alſo kann auch das Licht nicht Al—

len einerlei ſeheinen. Bei der Auftlarung geht die

Unſchuld der Sitten bei den. meiſten Menſchen

verloren: nicht als ob die Aufllarung an ſich
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Licht dafur?

Sieh, meine Tochter, in ſolche Gedanken—

ſpiele gerathe ich gar zu leicht, wenn ich uber die

Sitten unſrer Zeit nachdenke. Die Pariſer Mad

chen mit dem wilden Haare waren jetzt Schuld,

daß ich Dir aus meiner Kammerphiloſophie etwas

vorfchwazte. Dieſe Geſchopfe glauben, es ſey

aufgeklart, ein wildes liederliches Haar zu tragen
und ddas iſt doch eine falſche Folgerung aus der Auf

klarung. Solche Folgerungen werden aber ein—

mal gemacht und das iſte, warum man jetzt ſo
ſehr uber die boſen Zeiten klagt, und warum,

wahrend daß ein kleiner Theil der Menſchen den

hechſten, hier moglichen Grad von Vollkommen—

heit erreicht, der andere groößere in eine furchter—

liche Tieſe herabſinkt. Drum kann ein Staat

nicht lange mehr beſtehen, wenn die Aufllarung

ſich verbreitet hat jynd aus einem ſolchen aufgeklar—

ten Staate, der zur ganzlichen Aufloſung reif iſt,
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wegenes Unternehmen. Die weiſen Grundſatze

der wahrhaft Aufgellärten können die Sittenloſig-

keit der Uebrigen nicht gut machen und ein aufge—

klarter Staat kann nicht von neuem gebohren

werden, es ſey denn, daß er vorher ſterbe.

So mochteſt Du alſo, geliebter Kind, zu
den wahrhaft Aufgeklarten gehören, welche in

ihrom Aeußerlichen, ſo wie uberhaupt zwar der

ungezwungenen Naturlichkeit folgen, welche die

Auftlarung gebietet, nicht aber eine freche Wild—

heit annehmen, welche von jener ſehr verſchie

den iſt.

Zum Beſchluſſe der Unterſuchungen uber die

Verzierung des Haars muß ich noch der vielen

Worte gedenklen, welche in unſern Tagen uber

das Friſiren und beſonders über den Gebrauch des

Puderse gemacht worden ſind. Wer nicht ſelbſt
hieruber nachdenken konnte und es abwartete, was
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faſſen wurden, der hat denn wohl vergebens ge—

wartet: denn nachdem man hin und wieder etwas

fur und wider den Gebrauch des Puders geſprochen

hatte, ſo verlor ſich am Ende der Antheil wieder,

welchen man an der Sache nahm und man ließ,

wie gewohnlich, der Mode ihren Lauf.

Man wahlte Grunde gegen das Pudern,

welche man nicht wahlen ſollte, z. B. daß durch

den Gebrauch des Puders der Getraidepreis erhö—

het werde. „Wohl, ſagten einige Landwirthe,
das Getraide iſt im Verhaltniß zu den andern Be

durfniſſen noch zu wohlfeil, man laſſe alſo den

Puder beſtehen, damit das Getraide theurer wer—

de.“ Gerade ſo, wie neulich in einem okono—

miſchen Almanach behauptet ward, man brauche

den Holzanbau nicht ſo angſtlich zu betreiben, weil

das Holz im Verhaltniß zu den andern Bedurf—
niſſen noch zu wohlfeil ware. Wahrhaſtig da

wurde man nicht fertig, die Gegenſtande unſrer
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Damit alſo der Landwirth mehr gewinne, ſollen

die Andern mehr verlieren? Was iſt dadurch ge

vbolfen? Und wer hat denn das Verhaltniß zwi—

ſchen den Preiſen unſrer Lebensmittel ſo genau be

ſtimmen konnen?

Durch eine einzige Frage und deren richtige

Beantwortung kamiſt Du, meine Tochter, Dich

leicht aus dem Streite finden, nemlich: hat der

Gebrauch des Puders einen vernunfti—
gen Zweck? Hat er dieſen nicht, ſo darf man

ſich nicht pudern und wenn man daraus den Unter

gang der Welt prophezeien wollte. Etwa um

die Haare vom Fette zu reinigen? Dieſe Rei
nigung wird doch micht alle Tage zu geſchehen brau

wheu, und iſt auch durch weniger ſchädliche und we

niger koſtbare Mittel moglich.
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Funfter Brief.

OIch zweifle faſt daran, Dir, meine Caroline,

etwas Beſtimmtes ſagen zu konnen, wenn ich von

dem Bemuhen mancher Madchen und Weiber rede,

ſich durch eine gewiſſe Auswahl in den Speiſen und

Getranken. ſchoner zu machen, als fie ſind. Du

haſt in ſehr vielen Fallen alle Muhe, ſich zu ver—
ſchonern, vergeblich und der naturlichen Schon—

heit nachtheilig gefunden und ich werde auch nie

nöthig haben, meinen Grundſatz zu widerrufen:

wer ſchon bleiben will, muß ſich nicht
ſchoöner machen wollen, als er iſt. Und
doch darf ich nicht leugnen, daß die verſchiedenen

Arten von Nahrungsmitteln großen Einfluß auf

die Schonheit des Korpers haben. Außer ſo vie—

G
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gen, iſt auch der Genuß groberer Koſt eine Urſache

mit, daß unter den Landleuten, unter den Hand—

arbeitern weniger ſchone Menſchen ſind, als in

den vornehmen Standen und ich kann es den

Frauenzimmer in der Stadt nicht geradezu zur

Sunde anrechnenn, wenn es Schinken und Eib—

ſen nur ſelten genießt und ein zarteres Fleiſch und

Gemuſe vorzieht. Jch bin ſo billig, die Sorge
fur die Schonheit des Korpers an und fur ſich nicht

Eitelkeit zu nennen, denn wie geſagt, die Schön—

heit des weiblichen Korpers hat einen wichtigen

.Zweck und wenn gleich manches Madchen im Ge—

fuhle ſeiner Schonheit eitel wird, ſo hebt doch die

falſche Deutung den Werth der Schonheit nicht

auf.

Aber, meine Tochter, Du wurdeſt mich
gauz falſch verſtehen, wenn Du glauben wollteſt,

Dein Körper werde ſchoner werden, indem Du

eine Zeitlang blos zarte Speiſen zu Dir nahmſt.
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den Nahrungsmitteln nicht. Verbunden mit einer
ubrigens feinern Lebensart wird ihre Wirkung in

dem zweiten, dritten oder zehnten Gelſchlechte erſt

ſichtbar: das heißt: wenn Du zu feinerer Koſt

Dich haltſt und Deine Kinder desgleichen, ſo kon—

nen vielleicht wenn es nicht andere Umſtande

verhindern Deine Enkel einen etwas feinern
Körper erhalten, als Du ſelbſt hatteſt.

Eine plumpe Dirne wird Zeitlebens plump

bleiben, und wenn ſie ſich Zeitlebens mit Biskuit
und Aprieoſen futterte.

Als Deine gute Mutter noch lebte, aß ich
die nemlichen Speiſen, welche ich jetzt genieße

und ſte aß allemal mit. Jch wahle gern ſolche

Speiſen, von welchen ich geſunde Safte erwarte
und mit einer ſolchen Auswahl war auch ſie zufrie—

den, indem ſie es weder nothig noch möglich ſand,

ſich ſchoner zu machen. Jndeſſen brachte es unſre

G 2
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Lebensart von ſelbſt mit ſich, daß wir die grobern
J

Nahrungsmittel nur ſelten genießen konnten und

8 ohne angſtliche Sorge trafen wir daher ſo ziemlich
die Mittelſtraße in der Auswahl der Speiſen. Aber

I ich habe anderwarts Menſchen kennen gelernt,
i welche fur die Schonheit ihres. Korpers angſtlichert

u

4 Sorgen trugen und indem ſie Alles falſch verſtan

f

ä den nnd ubertrieben, ſich um ihre Schonheit brach
9 ten, indem ſie dieſelbe zu erhohen darhten.

vi
171 Du erinnerſt Dich noch der kleinen Philip—

pine, meines Pathehene: es war ein ſchones Kind.

Jhre Aeltern konnten ohne Schmieichelei ſichs ge

ſtehen und ſich freuen, daß ſie ein ſchones Kind

hatten. Und jetzt iſt ſie der Gegenſtand des allge—

meinen Bedaurens. Wie bleich und gelb iſt ihr

Geſicht, wie todt ihre Augen, wie ſchlaff, wir ohn
12 machtig ihr ganzer Körper, wie bleich ſind ihre

Lippen? Und mwoher dieſe traurige Verwandlung?

Weil ſie mit Gewalt noch ſchoner werden ſollte,

uls ſie ſchon war. Sie ward von klein auf mir
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Thee und Biskuit gefuttert und Thee und Biskuit

blieb ihre tagliche Koſt. Man ſchnurte ſie feſt

zuſammen, damit ihr der Hunger vergehem

damit ſie nicht Viel eſſen mochte, man wog ihr

die zarte Koſt mit zarter Sorgfalt zu und das un—

gluckliche Kind ward ſo zart, daß es vor jedem

ſtarken Hauch in Ohnmacht fallen kann. Heißt

das, ſich ſchoner machen? Und wenn ſchon ihr

Anblick Mitleiden erregt, welchen Jammer verur

ſacht es nicht, ſie ſprechen zu horen! Jeder Ton

faſt gleicht dem Seufzer eines Sterbenden.

So. wie es hier die Aeltern mit ihrem Kinde

machten, ſo machen es viele Frauenzimmer mit ſich

ſelbſt. Sie ſind nicht etwa maßig im Genuſſe der

grobern Koſt, ſondern ſie verſchmaben auch die ge

funde Koſt; ſie wollen nicht etwa ſich zart erhalten,

ſondern machen ſich weichlich; ſie erhohen nicht

die Bluthe ihres Korpers, ſondern ſie verwelten

und verbleichen, wie eine Blume, die man aus

der Erde reißt utd in ein Glas mit Waſſer ſetzt.
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Welchen Thoren konnte es einfallen, daß die Blu—

me doch ſchoner werden mußte, wenn ſie in ſchoö—

nem, hellem Waſſer als weun ſie in der ſchmu

tzigen Erde ſtunde.

Das erſte Erforderniß eines ſchonen Korpers
iſt Geſundheit: man irrt ſich alſo fehr, wenn man

ſchoner zu werden denkt, indem man ungeſunder

wird. Bei der Auswahl der Nahrungsmittel

wenn uns dieſelbe frei ſteht muß man daher

zuerſt darnach fragen: welche ſind der Geſundheit

zutraglich? und dann kann man allenfalls zwiſchen

den gleich geſunden diejenigen auswahlon, welche

die zarteſten Safte enthalten. Auch die Schon

heit hat ihre Grenzen. So lange iſt ein zarter
Korper nur angenehm, als er auch die zum Leben

nothige Feſtigkeit und Kraft hat. Will man den
Körper ſo zart machen, daß er ohnmachtig wird,

ſo wird er alle Anſpruche auf Schonheit verlieren.

Jch kann den Unwillen nicht ſtark genug be

ſchreiben, der ſich meiner in Geſellſchaft ſolcher



Rinh 103Frauenzimmer bemachtigt, welche einen Ekel ge—

gen die geſundeſten Nahrungsmittel verrathen, in

der Meinung, als ob ſie die Taille verdarben.

„Pfui, wer konnte Rindfleiſch eſſen, wer Brod

eſſen, wer Bier.trinken!“ ſprechen die zarten

Damen und trinken Thee und eſſen Biskuit. Jch

habe Frauenzimmer geſthen, welche bei ihrem Thee

und Biskuit ſo unſcheinbar geworden waren, daß

es ins Lacherliche fiel, wenn dieſe noch ein Beſtre—

ben blicken ließen, ſich zarter machen zu wollen:
ſchon ziemlich abgelebte Frauenzimmer, an welchen

jede Kunſt verloren war, auch ſolche, die nicht
nur niemals Kinder gehaht, ſondern auch niemals

Kinder bekommen konnten, mit denen alſo ihre

Zartheit ausſtarb. So wie es ſauiſche Manner
im entgegengeſetzten Falle machen und unter dem
Vorgeben, als ſey das Waſſer kein nahrhaftes Ge

trank, im unmaßigen Genuße hitziger Getranie

ſich erſt zum Viehe und dann zum Grabe herab
ſaufen, ſo machen. es zarte Weiber auf der andern
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Seite, ſie gehen lieber ein, ehe ſie Gefahr laufen

ihre Zartheit zu verlieren.

Der Thee iſt jezt bei uns Mode geworden,
weil wir gern jede Thorheit der Auslander nach—

machen. Wenn Du meinem Rathe folgen willſt,
Caroline, ſo trinbe keinen Thee, außer wenn Du

krank biſt. Viel warmies Getrank erſchlafft den
Korper uberhaupt und dieſe Wirkung hat der Thee,

im vorzuglichen Maaße. Er hat uberhaupt wenig

Werth, wenn er nicht etwa die Kraft des warmen

Waffers, die Ausdunſtung zu befordern, vermehrt,

oder doch das warme Waſſer ſchmackhafter macht:

in den meiſten Fallen wurde warmes Waſſer allein

eben die Wirkung haben, als Theet. Oft und ge

wohnlich Thee zu trinken, iſt der ſicherſte Weg,

ſich um ſeine rothen friſchen Wangen zu bringen,

wenn man dergleichen hat.

Man ſpricht Viel von dem Schmachtenden,

welches im Geſichte mancher Frauenzimmer liegt
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liebenswurdiger. Dieſes Schmachtende iſt meines

Erachtens nichts anders, als der ſanftere Blick

und die ſanftern Zuge, welche mit einer gewiſſen

Schuchternheit Liebe oder Mitleid, oder beides zu—

ſammen zu fordern ſcheinen. Dieſes Schniach—

tende kann vermoge einer naturlichen Berbindung

urſprunglich in einem Geſichte liegen, oder es kann

durch. Empfindungen und Leidenſchaften demſelben

mitgetheilt worden ſeyn. Weil nun das Schmach

tende oft mit einem matten und etwas hinſterben
den Geſichte, einer matten Sprache und einem

ohnmachtigern Korper verbunden iſt, indem eben

die Empfindungen und Leidenſchaften, welche je—

nes Schmachtende hervorbrachten, auch den Kor—

per angreifen, ſo hat manches Madchen ſalſchlich
geſchloſſen, das Schmachtende ſey mit einem ab—

gezehrten Korper oins und daſſelbe und hat den

Korper einer Schmachtenden, die Sprache einer

Schmachtenden anzunehmen geſucht, und um recht

ſchmachtend zu werden, ſich ſehr targlich die Nah
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Aber durr ſeyn und hohle Augen haben und wei—

nerlich und klaglich ſprechen, iſt wahrlich etwas

anders, als ſchmachtend ſeyn.

Jenes Schmachtende, wenn es ein Erzeug

niß der Natur, oder doch wenigſtens eine natur

liche Folge unſchuldiger. Empfindungen und Leiden

ſchaften iſt, vermag allerdings zu ruhren und da

durch den angenehmen Eindruck eines anmuthigen

Körpers zu verſtarken. Aber ſich mit Gewalt
ſchmachtend machen zu wollen, iſt eine eben ſo

große Thorheit, als ſich falſches Haar anlegen,

um ein ſchones Haar zu haben. Sehr bald un

terſcheidet man das naturliche von. dem durch die

Kunſt erzwungenen und das in eitler Einbildung
nachgeahmte Schmachten wird ekelhaft, fur Man

chen lacherlich, fur Manchen argerlich.

Es war eine Zeit bei uns, wo Alles ſchmach

tend ſeyn wollte: gewiſſe beliebte Schriften hat—
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auf den ſchmachtenden Ton geſtimnit. Gottlob!

dieſe Zeit iſt voruber: auf ſie folgte die Zeit der
Frechheit und Zugelloſigkeit, die Menſchhrit wech—

ſelt immer eine Krankheit mit der andern ein, ſo

wie der Wechsler Geld gegen Geld wechſelt.

Hier und da bleibt noch ein Madchen bei der alten

Mode und zeigt ſich ſchmachtend. Du, Caroline,

wirſt Dein Verhalten nicht nach der Mode, ſon
dern nach vernunftigen Grundſatzen beſtimmen

und Dich eben ſo ſehr von der alten Mode, wie

von der neuern entfernen. Bewahre die Munter.

keit Deines Korpers und die Heiterkeit Deiner

Geele, dann brauchſt Du nicht durch ein ſchmach
tendes Antlitz um Mitieid zu flehen: Du wirſt

durch gute Eigenſchaften weit bleibeudere Aufmerk—

ſamkeit erndten, als durch Mienen und Gebehr

den, welche die Menſchen auf einige Augenblicke

ruhren.

Nochmals, meine Tochter, frage zuerſt nach

den Speiſen, welche geſund erhalten und verachte
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alle Ziererey im Eſſen und Trinken, welche ent

weder krank macht, oder einen Kranken voraus—

ſetzt: bilde Dir nicht ein, niedlicher zu ſeyn,

oder zu werden, wenn Du niedliche Biſſen in
den Mund ſteckſt. Wenn auch der Papagei das

niedlichſte Zuckerbrod frißt, ſo bleibt er doch immer

uur ein Papagai.
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e JIJch habe Dir, meine Tochter, ziemlith weit—

ſauftig geſagt, was Du nicht thun follſt, wenn

Du ſo ſchon bleiben willſt, als Du biſt und wenn

der Grad von Schönheit, welchen Du-beſitzeſt,
auch von Andern gern und ganz auerkannit werden

ſoll. Vielſeicht hatte ich noch weitlauftiger feyn

konnen; aber ich denke, einem vernunftigen Men—

ſchen muß man nicht Alles ſagen, was er zu wiſ—

ſen nothig hat: er denkt ja ſelbſt und wenn man

ihn nur erſi auſ drn Standpunkt gefuhrt hat, ven

wo aus er dir ſehenswurbigon Gegenſtunde deut-

lich und richtig veſchanen kann, ſo ſieht er von

felbſt auch das, was wir ihm nicht ausdrucklich

zeigten. Wenn ich einen Menſchen in ein Natu



ralienkabinet fuhre und ich ſoll bei jedem Steine

oder Jedem aufbewahrten Thiere rufen: ſehen Sie

hierher! ſo war' es wohl beſſer geweſen, ich
hatte mich und den Menſchen nicht inkommodirt,

I denn wenn er nicht ſelbſt das Merkwurdige heraus
zuſuchen bemuht iſt, ſo erklart er ja, daß er zur

4 J Beſchauung der naturlichen Merkwurdigkeiten gar

14
Ii keinen Sinn hat und daß ihm alſo auch alles Zei—

gen und Erklaren Nichts helfen kann. Hatteſt

Du alſo noch ſo wenig Fahigkeit, ſelbſt uber das,

ul
was Dich angeht, nachzudenken, ſo hatte ich lie

Wi ber dieſe Briefe noch nicht an Dich ſchreiben ſol—
ai

dnen len. Haſt Du aber Sinn fur dergleichen Ueber
ur legungen, ſo wurde es Dir unangenehm ſeyn, von

mir auch das zu horen, was Du ſelbſt hinzuden

J eh ken kannſt. Bin ich alſo Manches ubergangen,
J

was Du vermeiden mußt, um Dich nicht um
1

Deine naturliche Schonheit zu bringen, ſo wirſt

D uu es doch nicht bergehen und nicht glauben,
das ſey erlaubt, was ich Dir nicht ausdrucklich als

aj verboten vorgeſtellt habe.9

J
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heit, wenn man Menſchen Dinge vorpredigt, die

ſie ſeliſt wiſſen können, es ſey nun auf der Kanzel

oder in Briefen oder in der geſellſchaſtlichen Unter—

haltung. Es giebt beſonders zwo Gattungen von

Meuſchen, welche gegen die nothige Delikateſſe

im Umgange hierin verſtoßen, das ſind die Predi—

ger und die Weiber. Jene glauben, weil ſie zum

Predigen berufen ſind, daß Niemand etwas wiſſe,

außer was ſie uns gelehrt haben: und dieſe, weil

ihnen die Falle ſeltner vorkommen, daß ſie etwas

erforſchen, bilden ſich ein, daß es Andern ſchwer

falle, zu begreifen, was fie erforſcht haben. Bei—

de Gattungen von Menſchen ſind im Stande, uns

gleichgultige und betannte Dinge wohl zehnmal in

einem Athen und ſehr dringend vorzutragen. Lerne

hier beilauſg, mit Andern ſo zu ſprechen, daß

Du nicht zu vergeſſen ſcheineſt, der Andere habe
auch Vernunft.

Laß uns nun zu dem fortgehen, was Du

thun kannſt, um Deinen Antheil an weiblicher



A

Schonheit nicht nur nicht zu verlieren, ſondern

auch in ſeinem ganzen Werthe zu erhalten.

Du haſt vorzuglich zweierlei zu beſorgen:

erſtlich, daß Deine Schonheit nicht verdunkelt

und zweitens, daß ſie nicht untergraben werde.

Laß uns ein Frauenzimmer denken, welches

von der Natur mit alletn Aunehmlichkeiten eines

ſchonen Korpers beglückt iſt, welches einem Kunſt—
ler zum Muſter dienen könnte, wenn er eine Ve—

nus, wenn er die Schonheit ſelbſt mahlen wollte:

und wir wollen dieſes ſchone Frauenzimmer mit

vbeſudelten Handen, mit. kothigen Fußen, mit be—

ſchmutztem Geſichte, mit Lippen, auf welchen die

Reſte der langſt verdauten Speiſen noch kleben,

mit einem ubelriechenden Munde, mit Haaren
voll Federn und lebloſen und lebendigen Unreinig—

keiten, und uber das Alles mit einer Bekleidung,

welche mau nicht ungeſtraft betaſten kann, erſchei—

nen laſſen und ſage ſelbſt, Caroline, wird man
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Frauenzimmer das ſchonſte eder das haßlichſte nen

nen ſoll

Wir 'nahmen ſie als ſehr ſchon an und doch

macht ſie nicht im mindeſten den angenehmen Ein—

druck, welchen man von ſchonen Gegenſtanden er—

wartet. Warum nicht? Jhre Schonheit wurde

verduntelt, indem der Schmutz die Aufmerk—

ſamkeit faſt allein auf ſich zog. Ekel vor einer
Sache und Zuneigung zu derſelben kann nicht zu—

gleich beſtehen. Der beſte Kapaun auf dem Tiſche

wird verachtet, wenn ihn Maden durchwuhlen;
ausgenommen von den ſeltnern Menſchen, welche

gern Maden eſſen.

Es kommt noch dazu, daß die Unreinigkeit

am Menſchen nicht blos an und für ſich Etel er—

regt, ſondern auch die Geſinnung des Menſchen

verdachtig macht; daß man alſo einen unreinli—

chen Menſchen nicht blos deßwegen vernachlaßigt,

H
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weil er unrein iſt, ſondern vorzuglich deßwegen,

weil er das Unreine zu lieben ſcheint. Wir ver—

meiden einen jſchmutzigen Stuhl, aber wir vermei

den mit Abſcheu einen ſchmutzigen Menſchen, weil

der Stuhl an dem Unreinen unſchuldig, der
Menſch aber an demfſelben ſchuldig iſt, iundem es

auf ihn ankommt, ob er rein oder unrein ſeyn

foll.

Wer würde ſich die Muhe nehmen, die Schön

heiten eines Frauenzimmers zun betrachten, wenn

ſein Auge bei jedem Blikke durch die anklebende

Unreinigkeit beleibigt wird und wie kann eine
Schonheit die Augen vergnugen, wenn es Muhe

koſtet, ſie unter dem Schmutze zu entdecken?

Aunſtatt alſo Dich durch Schminke ſchoner ma

chen zu wollen, ſo erhalte lieber, meine Tochter,

Deine naturliche Schonheit durch die angelegent

lichſte Sorge fur die Reinlichkeit. Weder an

Deinem Korper ſelbſt, noch an Deinen Kleidern,



noch an den Dingen, mit welchen Du umgehſt,
muſſe auch nur ein Punkt ſeyn, welcher eine Ver—

nachlaßigung jener Tugend verriethe, denn jeder

Flecken, der auf Deine Rechnung geſchoben wer—

den kann, iſt ſo gut als ein weſentlicher Flecken
an Dir ſelbſt und hindert den angenehmen Ein—
druck, welchen Du auf Andere machen kannſt.

Jn einem beſchmutzten Kleide nach der neueſten

Node gefallt das Madchen weit weniger, als in

einem reinlichen Anzuge, den ſie von ihrer Groß—

mutter geerbt hat. Ueber den Letztern konnten

Leichtfertige ſpotten; aber vor dem erſtern Kleide

wurde alle Welt ſich ekeln. Ein reinlicher Strick—
ſtrumpf von grobem Garne ziert das Madchen weit

mehr, als ein ſeidener Strickbeutel, auf welchem

jeder Finger abgedruckt iſt. Ja es iſt nicht zu
beſchreiben, wie viel ein Madchen durch Reinlich—

keit gewinnt und durch Unreinlicheit verliert. Bei

jener wird ſie, ich mochte ſagen, ſchöner als ſie iſt,

oder vielmehr, ihre natürliche Schonheit ſtrahlt

H 2
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wird ſie haßlicher, als ſre iſt. Das Aeußere ihres

Korpers wird gefalliger, wenn es rein iſt und ſie

ſelbſt gefalliger, weil fie als die Urheberin davon

betrachtet wird: man wird zu ahr hingezogen,

wenn ſie auch von Natur wenige Anmuth erhal—
ten hatte; aber von dem unreinlichen Madchen

wendet man ſieh weg, es jſt uns, als wenn zwĩ—
ſchen uns und ihr eine Pfutze zu durchwaten ware,

ehe man zu ihr kommen kann.

Gebildete Menſchen lieben auch die Reinlich—

keit; je verfeinerter man iſt, deſto ſorgfaltiger

iſt man in dieſer Tugend. Junge Leute laſſen ſich
bisweilen von dem Beiſpiele gelehrter undederuhm

ter Manner, welche ſehr ſchmutzig ſind, irre fuh—

ren und ſind oft unverſtandig genng, zu glauben,

der Schmutz ſey von einem gelehrten Manne un—

iertrennlich, indem derſelbe nicht Zeit und Luſt

haben konne, ſich um Kleinigkeiten zu bekummern.

Es iſt wirklich wahre Erfahrung, daß manche junge
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ſcheinen. Aber dieſe ſollten bedenken, daß gw

lehrte und berühmte Menſchen nicht immer gebil—

dete Menſchen ſind, daß, wenn die Gelehrſamkeit

ſo handwerksmaßig getrieben wird, wie ſie viele

Jahrhunderte hindurch getrieben wurde, ſie nicht

den mindeſten Einfluß auf die Sitten habe, daß

ein Gelehrter, welcher ſich lediglich mit Wortkra—

merei beſchaftigt, deßwegen eben ſo wenig ein fei—

nerer und-geſuhlvollerer Mann ſeyn wird, als ein

Aiſcher, welcher die geſchmackvollſten Schranke

verfertigt. Wenn alſo manche Gelehrte ſaäuiſch

ſend, ſo iſt das nicht Folge der Gelehrſamkeit, ſon
dern davon Folge, daß ſie ungebildete Meuſchen

ſind und die Wiſſenſchaften ſo treiben, daß ſie durch

dieſelbeducht verfeinert werden können. Unrein

lichkeit iſt auch dem Geltehrten eine Schande, ſo

wie jedem andern Menſchen und um ſo mehr
Schande, wril man von ſeiner gelehrten Beſchaf

tigung mehr gute Frucht erwarten ſollte. Siehſt

Du alſo beruhmte Menſchen unvreinlich, ſo glaube—

J
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bildeten Geiſte wohl beſtehen konne.

8 Sey aber mit der Reinlichkeit nicht ſo ſpar—

J ſam, wie manche Frauenzimmer, welche nur ſo
e lange reinlich ſcheinen, als man ſie nicht in dev
14

I

Nahe betrachtet, denen die Reinlichkeit nicht ſelbſt
45

Bedurfniß iſt, ſondern die nur ihre Unreinlichkeit

in ſo weit verſtecken, als es geſchehen muß, um
J nicht der offentlichen Verachtung ausgeſetzt zu wer—

J

den. Sie umhullen ſich mit einem reinlichen
1 Kleide, aber ſo wie die Luſt oder ein Zufall dem

n
mnnn Kleide eine etwas andere Lage giebt und dadurch

15

J

18 die Unterkleider und die Waſche ſichtbar werden,
ſo ſcheint es, als hatten ſie den Schmutz, welchen

i ſie am Oberkleide nicht wollten ſehen nn mit
Sorgfalt in den Unterkleidern geſammelt. Eine

Iu
ſolche nothdurftige Reinlichkeit erregt unſern Haß

9 gegen ein Mädchen. Wir bemerken in ihr die
Abſicht, uns zu tauſchen, reinlich zu ſcheinen, da

J

J

1 ſie es nicht iſt, und indem ſie ihre Neigung zum
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Schmutee verſteckt, ſo erklart ſie, daß ſie das Ent

ehrende in der Unreinlichkeit wohl kenne, aber

nicht Gefuhl genug habe, um das Haßliche zu

meiden. Jch glaube, man konne ſich faſt cher an
den Anblick einer unreinlichen Perſon gewohnen,

wenn ſie aus ihrer Unreinlichkeit kein Geheimniß

macht, als wenn ſie uns durch die nothdurftige

Reinlichkeit hintergehen will und wir doch hinter

die Wahrheit kommen. Damit will ich nicht
ſagen, daß es beſſer ſey, vor aller Welt ſich ſauiſch

zu zeigen, denn dieß wurde außer dem Mangel

am Gefuhl auch einen Mangel am Verſtande ver

rathen.

Sey ferner, meine Tochter, nicht blos rein—

lich, wenn Du in Geſellſchaft gehſt. Die Rein—

lichteit iſt eine Tugend und ſo iſt ſie unter allen

Umſtanden Pflicht. Unreinlichkeit macht Ekel und

ſchandet den Korper und ſo iſt ſie unter allen Um—

ſtanden verboten. Es giebt vielleicht keine Lage,

wo Du ſicher wareſt, daß Dich nicht Jemand ſahe
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nuuE und ſo iſt es nothig, Dich in allen Lagen reiutich
4 zu zeigen, wenn Deine naturliche Schonheit nicht

4. in den Augen Anderer verlieren ſoll. Und iſt uns
u

daran gelegen, auf die Reinlichleit die größte Auf—J4

1

merkſamkeit zu behalten, ſo durfen wir auch da,
J

wo wir ohne Zeugen ſind, uns keinen Verſtoß

J gegen ſie erlauben, weit wir uns ſonſt unvermerkt
an die Unreinlichkeit gewohnen, ſie uns weniger
haßlich ſcheint und wir weniger Bedenken tragen

werden, auch offentlich nachlaßiger zu erſcheinen.

g
Êi

Jch bin manchmal erſtaunt uber die Veran—
derung, welche mit einem Madchen oder einer—

Frau, die ich des Tags zuvor in Geſellſchaft geſe—

hen hatte, vorgefallen war, wenn ich ſie hernach

en ihrem Hauſe, in ihrer Familie autraf. Geſtern

glanzte ſie bis zur Bewunderung und heute ſcheute

man ſich, ſie anzuſehen. Von der Haube bis zu

den Strümpfen war ſelten ein Flecken, den man
ohne Reue beſchauen konnte und ich wurde es als

eine Strafe angeſehen haben, mit einer ſolchen
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Perſon nur einen Tag zu leben. Jhre geſtrige
Reinlichkeit war nur Verſtellung: ihre Regel war

die Unſauberkeit. Sprich ſelbſt, Caroline, kann

man eine Perſon ſchön finden, wenn man ſie ſo

findet.

Ein Madchen muß nie ſich damit entſchuldi

gen, daß ſie jetzt allein zü bleiben hoffe. Die
Neinklichkeit laßt ſich nicht aufſchieben und bleibt ſie

unglucklicher Weiſe nicht allein, ſo wird ſie zeitle-

bens nicht den boſen Eindruck auswiſchen, welchen

ſie durch ihre Unreinlichkeit gemacht hat.

Die Reinlichkeit iſt auch nicht blos eine Pflicht

fur Madchen und es iſt traurig, wenn unreinliche

Mutter von ihren Tochtern nur deßwegen die Rein

lichkeit fordern, weil ſie noch Madchen find. Euer

Geſchlecht muß zeitlebens darauf bedacht ſeyn,
daß es ſo ſchon bleibe und für ſo ſchon gehalten

werde, als es von Natur iſt. Mit eurer Schon—
heit verliert ihr einen weſentlichen Theil eurer Vort
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auf Achtung und Werthſchatzung, welche ihre

Schonheit verdunkelt. So wie ein Mann in den

Augen ſeiner Frau Alles verliert, wenn er ſie
nicht mehr ernahren und beſchutzen kann, ſo ver

liert die Frau faſt Alles in den Augen des Man

nes, wenn ſie nicht mehr ſchon ſeyn will oder kann.

Sehr oft kommt eine ungluckliche Ehe daher, daß
die Frau, frbald ſie Frau iſt, nicht mehr darauf

denkt, wie ſie ihren weiblichen Vorzugen den vol—

len Werth erhalten will, daß ſie durch Unreinlich—

keit es dem Manne unmoöglich macht, an ihr Ge—

fallen und Vergnugen zu finden; ſehr oft iſt die

Frau in den erften Tagen dem Manne ekelhaft,

dem ſie als Braut ſo liebenswurdig ſchien.

Sey reinlich, Caroline, damit man Dich

nie weniger ſchon finde, als Du biſt. Dieſe Tu

gend keſtet nicht ſo vielen Aufwand, als manche

Madchen glauben, die, wenn man ihre Unrein—

lichteit tadelt, zur Entſchuldigung geben, daß fie



nicht ſo oft eine weiße Schurze, ein weißes Tuch

anlegen könnten, weil die Waſche viele Koſten

verurfache. Aber die Reinlichkeit beſteht nicht ſo—
wohl und nicht allein darin, daß man oft die Wa—

ſche wechsle, ſondern auch und vielmehr darin,

daß man den öoftern Wechſel nicht nothig mache,

daß man den Schmutz von ſeinem Korper und ſei—

nen Kleidern abhalte. Das eine Madchen wird

z. B. acht Tage lang in einer und derſelben Schurze

gehen und doeh reinlich erſcheinen; ein anderes

wechſelt mit jedem Tage die Schurze und zeigt
ſich doch ſelten eine Stunde reinlich. Die Rein—

lichkeit hangt alſo nicht von Vorrathen, ſondern

von unſrer Geſinnung und Gewohnung ab.

Um reinlich zu feyn, braucht man auch nicht

ſo viel Muße, als manche Madchen und Weiber
glauben, welche gewohnlich bis zum Mittag im

Schmutze gehen, indem ſie meynen, vor lauter

Arbeit nicht an die gehorige Betleidung ihres Kor

pers denken zu konnen. Zu viele Arbeit wurde eher
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an der Bekleidung uberhaupt hindern, aber nicht

an der reinlichen Belleidung, denn der reinliche

Anzug erfordert wohl nicht mehr Zeit, als der un

reinliche, und wenn man denn nun vor lauter Ar

beit nicht die gewohnliche Tageskleidung ſon

dern blos ein leichtes Morgenkleid anlegen kann,

fo ſehe ich nicht ein, warum das Morgenkleid un

reinlich ſeyn muſſe. Vielleicht, weil er bei der

Arbeit nicht reinlich bleiben kann? Aber ich
habe Weiber geſehen, die in den fruheſten Mor

genſtunden ſchon ſo nett und reinlich gekleidet wa

ren, als ſie den ganzen Tag uber ohne Schaan
erſcheinen konnten, die demohngeachtet mit Em

ſigkeit ihre ganze Wirthſchaft beſorgten und die bei

dem Allen am Abende noch ſo reinlich ausſahen,

als hatten ſie den Tag uber auf dem  Stuhle ge

feſſen.

Madchen und Weiber, welche erſt reinlich zu

ſeyn anfangen, wenn der Tag zur Halfte verſtri—

chen iſt, ſcheinen die Reinlichkeit nicht fur eine
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zu halten.

Es gehort zur Reinlichkeit ſehr Vieles, was
man nicht immer dazu zu rechnen pflegt. Ach will

mir die Muhe erſparen, Dir alle die Kleiniglei—

ten zu nennen, welche die Reinlichkeit zu beobach

ten gebietet: frage Dich ſelbſt recht eft, eb dieſes

oder jenes irgend einem Andern eine ekelhafte Cm

pfindung verurſachen konne und ſtudiere recht ange—

legentlich auf das, was Du vermeiden mußt, um
Deine Schönheit nicht zu verdunkeln.

Zur Reinlichkeit gehort auch dieß, daß inan

Niemanden ohne Noth an Dinge erinnere, welche

Etel erregen können, daß man ungern auf unrein—

liche Dinge deute; aber ich übergehe dieſes, ſe wic

manches Andere, weil ich Dir nicht eitien Lnter

richt uber die Reinlichkeit uberhaupt geben wellte,

ſondern nur Dich erinnern, wie nothig die Rein—

lichkeit ſey, um an dem Werthe ſeiner naturlichen
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daß Du die Reinlichkeit als eine Schminke brau—

cheſt, durch welche Du immerfort ſo ſchon bleiben

kannſt, als es Dir moglich iſt.

Du haſt dieß um ſo mehr nothig, weil die
Unreinlichkeit, nicht blos dio naturliche Schonheit

verdunkelt, ſondern auch untergräbt; das
heißt: ſie macht nicht blos, daß Dein Korper we

niger ſchon ſcheine, ſondern auch daß er weni

ger ſchon ſey.

Nichts zerſtort mehr die Geſundheit und mit

hin die Schonheit des Menſchen, als alle Arten
der Unflaterei und Unſauberkeit. Der Schmutz,

welcher den Korper bedeckt, hindert ſeine natur

liche Ausdunſtung: dieſer ſowohl als die Unſauber

keit der Wohnung und aller der Dinge, mit denen

man umgeht, verunreinigt die Luft, welche wir

einathmen und aus beiden Urſachen entſtehen ver

borbene Safte, ein ſiecher, unſcheinbarer Koörper,
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Schonheit in kurzer Zeit hinſchwinden, wenn ſie

nicht von der Neinlichkeit unterſtützt wird und ſo

bleibt ein Frauenzimmer langere oder kurzere Zeit

ſchon, je mehr oder weniger ſie reinlich iſt, abge—

rechnet, was auf andere Urſachen zu rechnen iſt.

Es giebt wenige Thierarten, welche im
Schmutze zu gedeihen ſcheinen: den übrigen Allen

iſt zur Geſundheit und Dauerhaftigkeit die Rein—

lichkeit unentbehrlich. Der Menſch, als das zar—
teſte Geſchopf auf Erden, vertragt die Unreinlich—

keit am wenigſten, ſein glatter Körper, den die

Natur ſo wenig gegen den Schumitz bewahrte,

muß durch ſeinen eigenen Fleiß dagegen verwahrt

werden, ſein empfindlicherer Korper muß mit Sorge

falt gepflegt werden. Um Dich von dem Einfſluſſe

der Reinlichkeit und Unrrinlichkeit auf den menſch

lichen Korper deutlich zu uberzeugen, beſuche ein—

mal unſere offentlichen Anſtalten zur Aufbewah—

rung der Verbrecher und der Wahnſinnigen: geh
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friſcher Luftzug durchſtreicht, wo die Ausdunſtun

gen von den ekelhafteften Dingen verweilen und

wo vermoge der Gebrechen ſolcher Anſtalten die

unglucklichen Theilnehmer an denſelben theils ſo

wenig Willen, theils ſo wenig Gelegenheit haben,

quf die Reinigung ihres Körpers bedacht zu ſeyn,

woo auich oft die großte Sorgfalt hierin fruchtlos

gemacht wird und Du wirſt, wenigſtens unter de

nen, welche ſchon einige Zeit unter ſolchen Auſtal—

ten leben, nicht leicht ein Geſicht ſfinden, welches
geſund und hubfch zu nennen ware: nach und nach

wird der ganze Korper entſtellt. Betrachte die

Kinder in unſern gewöhnlichen Waiſenhauſern:
manches wird wohlgeſtaltet in dieſelben aufgenom

men und wird ungeſtaltet entlaſſen. Man hat
die ihnen zugedachte Wohlthat zu ſparſam berech—

net: zufvieden damit, daß dieſe verlaſſenen Kinder

Nahrung, Kleidung und etwas Unterricht hatten,

vernachlaßigte man die Geſundheit und die Aus—

bildung der Korpers, man zog Kruppel aus
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beſſer werden und hier und da iſt es etwas beſſer

geworden.

Bei Unreinlichkeit wird kein Menſch ſchon
und bleibt kein Menſch ſchon. Jch wunſche da—

her, Caroline, daß es Dir Jeder anſehen moge,

Du ſeyſt reinlich: Du wirſt um deßwillen nicht
blos ſchatzbarer ſeyn, ſondern auch zugleich Andern

die Hoffnung geben, Dich recht lange liebenswur

dig finden zu konnen.

Jede Tugend muß ſo geubt werden, daß
mnan keinen Zwang, keine ſtlaviſche Aengſtlichkeit

merke, daß ſie als eine naturliche Folge unſrer

richtigen Ueberzeugung, nicht als ein Folgeleiſten

gegen ein empfangenes Gebot erſcheine, daß ſie

auch nicht einen andern Bewegungsgrund, als
blos die reine Liebe zur Tugend vermuthen laſſe.

So muß es auch bei der Reinlichkeit ſeyn.

J
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weiſe zur Pflicht macht und ſie durch den oder je

nen vorgehaltenen Grund zu jener Weiſe gereizt

wurden, aber unvermogend, uber die Anwendung

einer Pflicht in beſondern Umſtanden keiflich nach—

zudenken, ſich blos an den Buchſtaben der Vor—

ſchrift halten, ſo verletzen ſie dann vft die Pflicht

zu einer Zeit, wenn ſie dieſelbe punktlich beobach

tet zu haben glauben. Gewohntich fallen ſie dann

in den Fehler, daß ſie aus blindem Cifer ubertrei—

ben und ſich ſelbſt und andern eben ſfo laſtig wer—

den, als weny ſie ihre Pflicht ganz verkennten.

Wenn man alſo einem Uwwerſtundigen ſagt: dn

mußt Alles vermeiden und von dir entfernen, was

unrein oder etelhaft iſt, ſo ſucht er viellelcht angſt

lich nach Unreinigkeiten, erſchrickt bei jeder ange

troffenen Unreinigkeit, macht großen Lerm und

große Anſtalten, um ſie wegzuſchaffen, indem er

meynt, Nichts in der Welt ſey ſchadlicher, als

Unreinlichkeit. Tritt Jemand mit beſchmutzten
Fußen in die Stube, ſo glaubt er, es ſey ihm das
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größte Ungluck widerfahren und lauft nach Lappen

und Beſen, um ſeiner Meynung nach ſeine Stube

nicht zum Stalle machen zu laſſen. Wird in der

Kuche ein Ei aufgeſchlagen, welches ein wenig in

Verweſung gegangen war, ſo werden im ganzen

Hauſe Raucherkerzen aufgeſtellt, damit, nach ſei—

nen Gedanken, der peſtilemzialiſche Geruch nicht

die Luft im Hauſe vergifte. Entledigt ſich eine

Fliege ihres Unraths auf ſeinem Kleide, ſo vere

zweifelt.er, von dem furchterlichen Schmutze ſich

wieder befreien zu konuen und giebt das Kleid lie

ber aus dem Hauſe, um, ſeiner Beſorgniß nach,
nicht unreinlich zu werden. Eine ſolche Aengſt—

lichkeit macht die Reinlichkeit lacherlich, nicht lo—

benswerth. Man muß mit Nachdenken uber je—

den Fall urtheilen, nicht Kleinigkeiten zu wichti—

gon Dingen machen, nicht denken, ein ſchmutzi—

ger Fußtritt mache die Stube zum Stalle, oder
von dem Geruche eines faulen Eies muſſe das ganze

Haus krank werden—
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Grade reiulich ſind und doch gar nicht zu den Gebil—

deten geboren, die Reinlichkeit iſt bei ihnen blos

ſklaviſche Gewohnheit, oder eine Wirkung des

Ehrgeizes, indem ſte vorzuglich durch dieſe Rein—

lichteit ſich vor Andern auszeichnen wollen, wenn

andere Auszeichnungen ihnen nicht zu Ge—
bote ſtehen, oder gar eint Wirkung des Geizes,

indem ſie durch Reinlichkeit ihre Vorruthe langer

zu erhalten ſuchen. Jth habe mit einem geizig—

reinlichen Frauenzimmer einmal umgehen muſſen

und weiß nichts Laſtigeres, als dieſen Umgang.

Bei jedem Tritte wurde ich beobachtet, ob ich nicht

etwas verunreinige, da ich doch dazu nicht aufge—

legt war.

Sey reinlich, Caroline, doch ſo, daß man
weder an Dir eine ſtlaviſche Aengſtlichkeit, nech

eine andere Abſicht merke, außer die, Deine

Pflicht zu erfullen.

i

E



Siebenter Brief.

Warn Du in einer zahlreichen Geſellſchaft biſt,

liebes Kind, fo wirſt Du unter den jungen Pere
ſonen Deines Geſchlechts haufig das Brſtreben ent

decken konnen, durch verſchiedene Stellungen,

Bewegungen und Gebehrden dem Korper mehr

Anmuth zu geben. Laſſen ſie dieſes Beſtreben
merklich werden, ſo nennt man ſie eitel und zierig,

man halt ſte fur die, welche ſich ſchoner machen

wollen, als-ſie ſind. So wie ich Dir nun alle
die Bemuhungen, ſich ſchoner zu machen, als man

iſt, verdachtig zu machen geſucht habe, ſo kannſt

Du auch in dieſem Falle nichts Anderes von mir

erwarten. Sehr kleinlich und fur den. vernunfti—

gen Menſchen entehrend ſind die mannichfaltigen
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 dat erraca
Iul Moden, welche in den Stellungen und Gebehr—1. den, ſo wie in den Kleidungen abwechſeln. Bald

nct
Tu geht man ſchleichend, bald hupfend, bald laßt
L man die Hände gerade herunterhangen, zu einer

12 andern Zeit iſis Mode, ſie auf den Rucken zu
1 ſchlagen, ein andermal, fie herumzuwerfen. Ein

J

Irin mal ſchickt ſichs, den Rucken gerade zu tragen,
ein andermal ihn vortarts zu ſtrecken. Heute

J

1 gehn Alle mit ſteifen Koöpfen, nach vier Wochen

L
werfen Alle die Kopfe herum, daß man um den

Hals beſorgt ſeyn muß; und was weiß ich alle die
1. Kunſte, welche die eitlen Menſcheukinder gleich

n4 Sprich ſelbſt, welcher vernunftige, Gedanke

kann mich veranlaſſen, heute den Nucken gerade

und nach vier Wochen ihn krumm zu machen?

p Findeſt Du in einer ſolchen Abwechslung auch nut
die mindeſte Spur von Ueberlegung, auch nur im

jene Stellung und Bewegung den Korper ſchoner



machen, wie kann in vier Wochen die entgegenge—

ſetzte Bewegung auch ſchoner machen? Laß es
uns geſtehen, daß die jungen Perſonen Deines

Geſchlechts in ſolchen faden Künſteleien wenig Ver—

ſtand verrathen. Auf einem Balle, bei einem

Gaſtmale iſt ein Frauenzimmer, welches durch

ihre außerlichen Annehmlichkeiten Aller Augen auf

ſich zieht. Einige ihres Geſchlechts ſehen ſie aus

Neid nicht an; andere aber muchten von ihr ler—

nen, ſchon ſeyn: ſie verwenden kein Auge von ihr
und morgen ſprechen, gehen und gebehrden ſie

ſich, wie jenes bewunderte Frauenzimmer, um

auch bewundert zu werden.* So iſt morgen und
ubermorgen Mode geworden, was man an einer

gefallenden Perſon bemerkte und hatte ſie einen.
kurzen und einen langen Arm gehabt, ſo hatte

man des andern Tags darauf geſonnen, ſich einen

Arm kurzer zu machen.

Jch will nicht ſagen, daß es blos junge weib

licht Perfonen ſo machen, es giebt auch leider der
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eitlen Junglinge genug. Aus meinen Studen—

tenjahren erinnere ich mich noch, einen Jungling

gekannt zu haben, welcher auf die Univerſitat ge

kommen war und ſich dadurch ein Anſehen zu ge

ben glaubte, daß er den erſten Stock, welchen er

ſich gekauft hatte, gerade ſo truge, wie er ihn

von Andern, welche ſchon langer Stocke getragen
hatten und, mit der Mode bekannter waren, tra

gen ſah. Er begegnete zuerſi Einem, welcher ihn

in der rechten Hand trug und oben beim Knopfe

faßte: nach dieſem fiel ihm ein vornehmerer in

die Augen, welcher den Stock in der Mitte an
griff: alſo ward er nun in der Mitte augegriffen:

weiter erſchien ein ſehr geputzter Herr, welcher

den Stock in der linken Hand trug; ſogleich ward

er nun in die linke Hand genommen: und ſo gieng

er ſehr aufmerkſam und mit wichtiger Miene durch

die Straßen, um zu ſehen, wie der Stock am
beßten zu tragen ſey, bis er am Ende ſelbſt nicht

mehr wußte, welchem Vorganger er nachfolgen

ſollte, und in der groößten Verlegenheit nach Hauſe
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Arten, den Stock zu tragen, nacheinander zu

probiren, zu vergleichen und die zlerlichſte auszu

wahlen. Nach Jahr und Tag wurde er jedoch

ſo klug, uber ſetine ehemalige Narrheit lachen zu

können und nach zwern Jahren argerte er ſich,
weun er daran dachte. Jch habe dieſe Erzah.«

zahlung aus ſeinem Munde.

So wenig als ich nun wunſche, daß meine
Tochter ſich jemals einbilde, ſie werde ſchoner

ſehen, wenn ſie Stellungen und Gebehrden nach

macht, die ohne vernunftigen Grund Mode ge

worden ſind, ſo verdienen doch auch Deine Stel—
lungen und Gebehrden, oder Dein Anſtand einer

Uebetlegung, weil es Stellungen und Gebehrden
giebt, welcht der naturlichen Schonheit nachthei—

lig ſind, weit Du ohne wahrhaft guten Anſtand

nicht ſo ſchon ſcheinen und oft nicht ſo ſchon blei—

ben kannſt als Du wirklich biſt.
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Sind auch die Regeln der Mode als grund

tos und lacherlich zu verwerfen, ſo ſind doch die

Regeln, welche der gute Geſchmack fur unſern

Anſtand beſtimmt hat, allerdings beherzigungs—

werth und diejenigen Madchen, welche alle Eitel

teit haſſen, verſehen es auf der andern Seite,
wenu ſie, um ſich nicht der Mode zu unterwerfen,

auch zugleich die Forderungen des guten Geſchmacks

vernachlaäßigen. Ein Madchen, welches den Kor—

per ſchief, krumm, uberhaupt nachlaßig tragt,

welches die Hande bald da-, bald dorthin legt und

verlegen iſt, wo ſie dieſelben eigentlich zur Ruhee

bringen ſoll, oder welches unbeſcheiden mit den

Handen um ſich wirft, oder welches einen ſchlepe

penden, oder ſteifen Gang hat, oder welches Stel

lungen annimmt, die von boſen Begierden. zeu

gen, ein ſolches Madchen wird in den Augen An—

derer ſehr viel von ihrer Schonheit verlieren.

Die beſten Stellungen und Gebehrden ſind

diejenigen, welche theils dem Korperbaue, theils
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unſerer Lage, unſern jedesmaligen Empfindungen

oder Verrichtungen am augemeſſenſten, kurz, wel—

che naturlich ſind. Die Raturlichkeit, welche

der Ziererei entgegen geſetzt iſt, leite Dich in allen

Deinen Bewegungen, wenn Dn Deine naturliche

Anmuth nicht verdunkeln willſt. Mit dieſer Na—

turlichkeit im Anſtande empfiehlt ſich manches

ſchlichte Landmadchen mitten unter den Stadte—

rinnen: ſie wird Jedem, deſſen Geſchmack nicht

gauz verdorben iſt, ſchatzbarer ſeyn, als die, wek—

che auf ihren Anſtand nach allen Regeln der Mode

ſtudiert haben. Madchen aber, welche gar keinen

Anſtand haben und indem ſie in Geſellſchaft modi—

ger Frauenzimmer erſcheinen, die Kunſte derſelben

nur ſteif und unvolllommen nachahmen konnen,

geben ſich dem Gelachter Preis. Gälte der gute

Geſchmnck unter uns ſo viel, als die Mede, ſo

wurden auch die modigen Madchen in ihrer Ziere—

rei allgemein verlacht werden. Glaube alſo nie,

meine Tochter, daß Du in Geſellſchaften etwas

verlieren werdeſt, wenn Du in einem ungelunſtel
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ten Anſtande erſcheinſt. Wenn ſich alles um Dich

herum zierte, ſo ſind die Menſchen doch nicht ſo

verdorben, daß ſie die Ziererei der leichten Natur

lichkeit vorziehen ſollten. und ſelbſt eitle und fade Ge

ſchopfe laſſen einem naturlichanſtandigen Madchen

gewiß Gerechtigkeit wiederfahren, wenn ſie ſich
dieſelbe auch nicht zum Muſter wahlen. Diejenigen

Madchen, welche man in der galanten Welt mit
dem verachtlichen Namen der Ganschen belegt,

ſind nicht die Madchen, welche einen naturlichen

Anſtand haben, ſondern die, welchen aller An—

ſtand abgeht, und unſre Romanſchreiber haben

die Welt nicht recht beſehen, wenn ſie die ſeinen,

aber ungekunſtelten, und ungezierten Madchen in

glanzenden Geſellſchaften verſpotten laſſen. Sie

verwechſeln die rohe Ungeſchliffenheit und Plump

heit mit der Naturlichkeit im Auſtaude.

Eben ſo werden dieſe beiden Arten des Be

tragens von vielen Madchen und von vielen ihrer
Mutter uud Erzieherinnen verwechſelt, welche
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entweder die Naturlichkeit verwerfen, weil ſie

ihnen Plumpheit ſcheint, oder die Plumpheit

vertheidigen, weil ſie ihnen Nhuturlichkeit
ſcheint.

Jch kann Dir nicht ſagen, das oder jenes
ſey ein naturlich ſchöner Anſtand, ich kann Dir
nicht die Bewegungen des Korpers nennen, wel—

che Du zu machen haſt; denn erſtlich richten ſie ſich

nach den Umſtanden und zweitens wurdeſt Du bei

Bewegungen und Gebehrden, die Du nach einer

erhaltenen Vorſchrift macheſt, wiederum ſehr ge—

ziert erſcheinen und alſo eben deßwegen die. Natur—

lichkeit verfehlen. Ein geſchmackvoller Anſtand

findet ſich von ſelbſt bei Perſonen, welche Geſchmack

haben; Dir aber erſt ſo viel guten Geſchmack bei—

zubringen, daß Du die Naturlichkeit im Anſtande

finden konnteſt, das ware eine ganz andere Arbeit,

als ich in dieſen Briefen vollenden tonnte. Jch

mache Dich blos im Allgemeinen auf den Werth
der Naturlichkeit aufmerkſam und warue Dich vor
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142 22dem, was Dich verfuhren konnte, ſie den Kunſte—
leien der Mode nachzuſetzen.

Wenn ich die Wahl habe zwiſchen Madchen

von einem plumpen und ſolche mit einem ge—

zierten Anſtande, ſo ziehe ich die erſtern allerdings

vor. Plumpheit verrath Mangel an Geſchmack
ind dieſer laßt ſich noch durch Unterricht und Um—

gang gewinnen: aber die Ziererei verräth einen

verdorbenen Geſchmack uud gegen dieſen iſt auch

der beſte Unterricht gemeiniglich ohnmachtig. Am

unbeidlichſten ſind die Madchen, welche Plump

heit und Ziererei in ihrem Anſtande vereinigen,

indem ſie einer Seits von gar keinem Geſchmacke

geleitet werden und anderer Seits den Geſchmack—

loſen nachaffen, ſich ſelbſt in ihrem Betragen

widerſprechen und durch die Plumpheit die Ziere
rei und durch die Ziererei die Plumpheit auffal—

lender und widriger machen.

Außer der Naturlichkeit, welche uberhaupt
dem menſchlichen: Anſtande Anmuth ertheilt, iſt
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noch eine. andere Eigenſchaft, welche dem
Frauenzimmer in vorzuglichem Maaße zukommt

und welche ſehr vielen Einfluß auf den äußern

Anſtand hat, nemlich die Beſcheidenheit.
Das Beſcheidenheit eine Tugend ſey, haſt Du in
den Lehren der Moral erfahren, daß ſie beſonders

eine Tugend fur das Frauenzimmer ſey, oder daß

das weibliche Geſchlecht vermoge ſeiner Natur

mehr als, das mannliche zur Beſcheidenheit geſchickt

und verpflichtet ſey, das werde ich Dir noch in ei—

nem ſpatern Briefe darthun. Jetzt nur etwas
von dem brſcheidenen Anſtande.

Er iſt beſcheiden, wenn man durch ſeine Stel—

lungen und Gebehrden verrath, daß man Hochach

tung vor Audern habe und von Andern teine be

ſondere Aufmerkſamkeit fordre, daß man Andern

mehr, Raum, mehr Freiheit, mehr Werth zuge—

ſtehe, als man ſich ſelbſt vorbehalt. Ein Madchen

oder eine Frau, welche ſich ſo gebehrdet, als ſey
ſie die einzige oder die erſte, welche alle Andere zu
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verdrangen oder einzuſchranken ſcheint, verliert

an dem Werthe ihrer naturlichen Schonheit ſehr

viel: unwillkuhrlich entzieht ihr Jeder die gefallige

Aufmerkſamkeit, welche ſie zu anmaßend fordert,

da man hingegen dem beſcheidenen Madchen mehr

Werth beilegt, als ſie wirklich beſitzt.

Beneide nie die Madchen, welche aufgebla

ſen, wild, dreuſt und anmaßend in einer Geſell—

ſchaft den Vorſitz einnehmen, ſie werden ihrem

Geſchlechte ein Aerger und dem meinigen ein

Spott. Sie werden entweder verlaſſen oder doch

nur von eitlen Knaben geſchnreichelt. Abrr das

Mudchen mit dem ſchuchternen Blicke, mit der

Zuruckgezogenheit, mit dem Beſtreben, Nieman

den in den Weg zu treten, mit den leiſern, ſtil

lern Bewegungen, mit der aufrichtigen Bemue

hung, Amdern lieber nachzutreten, als ſie zu uber—

ſpringen, ein ſolches Madchen wird, bei gleicher

Schonheit mit dem unbeſcheidenen Madchen, doch
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merkſam keit erndten.

Bei der jetzigen Frechheit der Sitten findet

man nur ſelten ein Frauenzimmer mit einem be—

ſcheidenen Anſtande: die Madchen vergeſſen ihre

weibliche Wurde und bilden ſich im Aeußern nach

dem mannlichen Geſchlechte. Jn der großten

Verſammlung ſpringen ſie wild umher, ſetzen alle
Achtuug, die ſie gegen Andere haben ſollten, aus

den Augen und wenn ſonſt bei Gaſtmalern das

weibliche Geſchlecht ſittſam ſich zuſammenhielt und
kaum laut ward, ſo dominirt es jetzt und das

mannliche Geſchlecht zieht ſich zuruck. Manche

Madchen werden ſprechen: was ſollen denn die

Manner voraus haben? Nichts, Nichts, lie—.
be Kinder; aber ihr ſolltet das voraus haben, daß

ihr durch Beſcheidenheit liebenswurdig wurdet:

und das wollt ihr nicht voraus haben, drum wer

den euch Junglinge nicht lieben, ſondern misbran
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chen, drum werden euch eure Manner nicht lieben,

ſondern verachten und mishandeln.

Willſt Du, Caroline, Deine naturliche
Echonheit geltend machen, ſo befleißige Dich eines

naturlichen und beſcheidenen Auſtandes. Du wirſt

durch denſelben nicht ſchoner; aber Du behaupteſt

durch ihn den Werth Deiner naturlichen Schon

heit, wahrend daß andere Mudchen bei einem ige

rierten und unbeſcheidenen Anſtande ſchoön ſind,

vhne als ſolche zu gelten, daß ihre Schonheit ohne
Wirkung bleibt, weil ihr Eindruck durch den boſen

Eindruck ihres widrigen Betragent vernichtet wird.

Naturlichkeit und Beſcheidenheilt tragen das

Jhrige dazu bei, daß Du ſo ſchön bleibſt, als Du

biſt: durch Ziererei ſowohl als durch Unbeſcheiden

heit im Anſtande werden Deine Mienen entſtellt,

wird Dein Korper verſchoben, wird Deine natur

kiche Anmuth zerſtort. Ein Madchen, welches

ſich im Anſtande ſtreng nach der Mode richtet und
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ſobald es gewohnlich iſt, den Kopf in die Hohe

zu ſtrecken, kann leicht einen ſteifen Hals erhal—

ten; oder den Oberleib vorwarts ſchiebt, wenn

es Mode iſt, krumm zu gehen, kann leicht krumm

werden: ein Madchen, welches wilde Grimaſſen

nachahmt, wenn ſie ein thorichtes Franenzimmer

zur Mode gemacht hat, kann leicht ſich an Mie—

nen und Gebehrden gewohnen, welche alle weibli—

che Sanftheit und Gefalligkeit verdrangen und
Zeitlebene unſcheinbar werden. Laß alſo Deine

naturliche Schonheit dunch einen ubelgewahlten

Anſtand nicht verdunkeln und nicht untergraben

und bleibe naturlich und beſcheiden.

Jn einer genauen Verbindung mit dem An

ſtande ſteht die Art zu ſprechen und man pflegt zu

einem guten Betragen auch immer eine gute Art

zu ſprechen zu fordern. Jn der That gehort nur

wenige Aufmerkſamkeit dazu, um den großen Ge—
winn und Verluſt wahrzunehmen, welchen ein

K 2
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Die meiſten Madchen, wenden entweder gar keinr

Sorgfalt auf dieſelbe, oder ſie wenden dieſelbe

auf eine unrechte Art, an und verdunkein durch dir

Art zu ſprechen ihre naturliche Schonheit eben ſo

ſehr, als die, welche ihre Sprache gauz vernach—
laßigten.

Madchen, welche lieürnswtirdig ſeyn und
bleiben wollen, müſſen angenehm zu ſprechen wiſ—

ſen. Jch rede jetzt nicht davon, daß der Jnhalt

ihrer Reden angenehm ſeyn ſolle, denn verſtandig

zu reden, iſt Pflicht jedes Menſchen, nicht dblos

des Frauenzimmers und eine verſtandige Rede kann

uns wohl Achtung erwerben; aber ſie hat weiter
keinen Einfluß auf die Schonheit des Korpers, ſie

vermehrt die Liebenswurdigkeit nicht. Jch rede

hier blos von angenehmen Tonen, deren ſich ein

Frauenzimnier befleißigen mußß, weun es ſpricht,

weil ſte durch eine unangenehme Sprache in den

Augen Anderer ſehr viel an ihrer Schonheit ver
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iſt ini beſondern Maaße Pflicht fur das Frauen

zimminer, weil ſie auf die Schonheit Einfluß hat

und die Sorge fur die Schonheit des Korpers dem

Frauenzimmer vorzuglich zukommt, wie wir ſchotn

langſt geſehen haben.

S—

Die Sprache iſt ein Geſchenk der Natur und
aus einer Kehle kommen angenehmere Tone, als

aus der' andern: es gehort mit zur naturlichen

Schönheit, eines Madchens, reine angenehuje

Stimme zu haben. Aber man kann ſeine Sprache A
verfeinern und verderben und in ſo fern ſteht die

Sprache in unſrer Gewalt. Willſt Du, meine

I

zu behaupten, J

Tochter, ſo ſchon bleiben, als Du von Natur ſeyn

kannſt, ſo ſprich angenehm: ware Dir dieß un arh
moglich, ſo hatte Dir das Gluck einen großen

nn
Vorzug verſagt; da es Dir aber moglich iſt, ſo
vergiß es nicht, dadurch Deine naturliche Anmuth nſſl

4
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Es gilt hier, wie bei dem außerlichen An

ſtande: wer einen guten Geſchmack hat, der weiß

auch von ſelbſt ſeine Sprache angenehm zu machen

und ein gebildetes Madchen wird auch in der Re

gel wohl ſprechen. Jch kann Dir die Abwechs—
lung der Tone nicht beſchreiben, deren Du Dich

bedienen ſollſt. um aber Dich, wenn Dein Ge—

ſchmack verfeinert iſt, anzuleiten, denſelben auch
auf die Sprache anzuwenden, ſo will ich Dich auf

einige Unannehmlichkeiten in der Sprache auf—

werkſam machen.

Vorzuglich widris iſt die plumpe Sprache
und die gezierte Sprache: jene verrath wie der

plumpe Anſtand Mangel an Geſchmack; dieſe

einen verdorbenen Geſchmack. Es ware gar nicht

Unrecht, wenn man bei Erziehung der Jugend

beſondere Sorgfalt auf die Schonſprechkunſt wen

dete, wenu es Schonſprecher gabe, ſo wie Schön

ſchreiber. Jene wurden ordentliche Lehrſtunden

geben tonnen, wie dieſe und in diefen Stunden
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entwickeln, doch leiten, ihnen die Anwendung

eines guten Geſchmacks auf die Sprache durch

Lehre und Beiſpiel erleichtern und ſie allmahlig an

eine angenehme Sprache gewohnen. Detlama—

tionsſtunden ſind von dieſen Schonſprechſtunden

ganz verſchieden. Jn jenen lehrt man ſo ſprechen,

daß der Jnhalt der Rede den beabſichtigten Ein—

druck mache; in dieſen lehrt man ſo ſprechen, daß

die Tone ſelbſt. angenehmen Eindruck machen.

Muadchen und Weiber, welche gleichſam. ihs

rer. Stimme freien Lauf laſſen, Alles mit voller
Kehle herausſchreien, poltern und breiſchen, haa

ben eine plumpe Sprache, die uns unangenehme

Empfindungen verurſacht. Ein Madchen aber,

welches uns liebenswurdig ſeyn ſoll, darf nicht

unangenehme Empfindungen in uns erregen, ihre

Stimme muß mit ihrer ſanften ſchonen Geſtalt
ubereluſtimmen, wenn nicht die letztere durch die

erſtere verlieren ſoll. Bei der großern Zartheit
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deſſelben zarter, als die mannliche: man verlangt

alſo von euch Madchen mit Recht eine ſanftere,

beſcheidenere, eine ſchmeichelndere Sprache.

Dieſes wiſſen auch viele Madchen gar wohl?

aber indem es ihnen an der nothigen Einficht man—
gelt, ſo verſtehen ſie nicht ihre Sprache ſo zu ver

feinern, daß ſte auch das Geprae der Naturlich-

keit behalte, ſie thun derſelben aus guter Meynung

zu viel Gewalt an, oder ſie verwechſeln das Sanfte,

welches ihrer Stimme Anmuth geben ſoll, mit
dem Weinerlichen, bem Empfindelnden, dem

Sußlichen und erwecken durch ihre Ziererei eben ſs

viel Widerwillen, als durch die plumpe Sprache.

Die weibliche Sprache iſt augenehm, wenn
ſie zwar ſanft klingt, aber doch ſo viel Fulle und
Munterkeit hat, daß nian merkt, ſie komme von

einem geſunden Frauenzimmer. Wenn ein Ton
den andern muhſam nachſchleppt, wenn man furch

tet, die Luft werde der Sprechenden bei jeder
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Silbe entgehen, wenn jeder herausgewundene

Ton einem Seufzer gleicht, ſo iſt es angſtlich und

argerlich zuzuhoren, indem man nicht weiß, ob

man die redende Perſon bedauren oder haſſen ſoll.

Durch dergleichen Zierereien glauben manche Mad

ihen ihre Schonheit zu erhohen, glauben ſich den

hochſten Grad von Sanftheit zu geben; aber ſie

verdunkeln ihre naturliche Schonheit, ſie machen

ſich ekelhaft und es müßte ein ſonderbarer Menſch.

ſeyn, welcher Vergnugen daran. fande, mit ſol—

chen weinerlichen Geſchöpfen umzugehen.

Durch den, eben nicht feinen Rath mancher

Aeltern: „rede, wie dir der Schnabel gewachſen

iſt,“ iſt ijn der That ſehr wenig geſagt. Sie wol

len dadurch die Ziererei verbieten und begunſtigen

dadurch auf der andern Seite die Plumpyheit.

Der Vogel ſchreit, wie ihm der Schnabel gewach

ſen iſt, das Thier uberhaupt bekümmert ſich nicht

darnm, ob ſeine Tone Andern gefallen, oder

nicht; aber der Menſch zeigt auch hierin, daß ev

Vernunft hat, er weiß ſeine Stimme zu regieren
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auch gern verſtanden werden. Selbſt bei den

Thieren dient die Stimme als Mittel, ſich gegen

feitig anzulocken: die Stimme als Stimme thut

hier ihre Dienſte; allein der gefuhlvolle Menſch

wird nicht durch jeden Ton, ſondern nur durch den

ihm angenehmen Ton angelockt und Madchen,

welche gefallen wollen, muſſen ihre Sprachwerk

zeuge nicht vernachlaßigen.

Sieh, meine Tochter, auf ſolche Dinge,
welche von vielen Menſchen als Kleinigkeiten an

geſehen werden, muß ein Madchen achten, wel—

ches den weiblichen Vorzug einer groößern Schon—

heit auch an ihrem Theile behaupten will. Laß

Dich nicht irren, wenn Menſchen, die es mit
menſchlichen Dingen nicht ſo genau nehmen, eine

ſolche Sorgfalt fur die Schonheit des Korpers Em.

pfindelei oder Eitelkeit nennen. Jch wurde es

ſelbſt ſo nennen, ſobald bei dieſer Sorgfalt unlau

tere Abſuhten, Ziererei oder blindes Nachaffen

Statt ſande. Aber in die verſtäandige und in die
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hung, den vom Schopfer dem weiblichen Geſchlechte

mitgetheilten Vorzug zu erhalten, ihn rein und

hell zu bewahren und ſeine Kraft durch Nichts un

terdrucken zu laſſen, dieß iſt Pflicht fur das weib
liche Geſchlecht und keine Pflicht iſt eine Kleinig

keit,

Von andern Bemuhungen zur Erhaltung

Deiner naturlichen Schonheit, welche gemeinig—

lich fur wichtiger gehalten werden, ſchreibe ich Dir

in meinen nachſten Briefen. Jch wunſche, daß
Du die Gedult nicht verlieren mogeſt, mich fertier

anzuhoören; denn was ich Dir jetzt ſage, iſt im
mer nur mehr Vorbereitung zu den wichtigſten

Ueberlegungen, welche ich mit Dir anſtellen mochte

und zu welchen ich Deine ganze Aufmerkſamkeit

in erhalten wunſche.



Achter Brief.

1E recht lauige die Annehenlichkelten ider Korpers,

welche Dit, meine Tochter, zu Theil geworden.

find, zu erhalten, um, ſo weit es in Deiner Ge

walt ſteht, ſo ſchon zu bleiben, als Du biſt, ſo

haſt Du mit Eifer darnach zu ſtreben, daß Du
frei von allen Leidenſchaften, bleibeſt. Denu

dieſe, zum Theil an und fur ſich, zum Theil durch

ihre Folgen, verdunkeln und untergraben vorzug

lich alle Schonheit des Korpers.

Eine Neigung, deren Befriedigung uns zur

Gewohnheit und zum Bedburfniſſe geworden iſt,

und deren Nichtbeftiedigung uns heftigen Schmerz

verurſacht, iſt eine Leidenſchaft. Wenn Du gern
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che Du mit allen jungen Perſonen gemein haſt

und wer da wider das Tanzen an und fur ſich eiü

fert, der weiß nicht, was er will. Wenn aber
Deine Neigung zum Tunze ſo machtig in Dir wird,

daß Du Deine Ruhe und Zufriedenheit verlierſt,

ſobald Du einmul eine Gelegenheit zum Tanze

ſollſt fahren laſſen, ſo iſt dieſe Neigung zur Lei

denſchaft geworden und ſie iſt nun nicht mehr un—

ſchuldig und nicht unſchadlich.

Du haſt virlleicht gehrt, daß ein Menſth

ohne alle Leidenſchaften ein untauglicher Menſch

ſey. Es liegt in dieſer Behauptung viel Unbe—

ſtimmtes und Schielendes. Man miytite mit den

Menſchen ohne Leidenſchaften einen ſolchen, wel—

cher ſich fur Nichts lebhaft intereſſirt, welcher aus

trager Unempfindlichkeit nie warmen Antheil an

einer Angelegenheit nehmen kann, welcher Nichts

mit Feuer und Eifer betreibt, welcher bei Allem

iuſehen kann, ohne daß er etwas weiter thue, ala
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Menſch ohne Verdienſt, geſetzt auch, er thate um

des lieben Brodtes willen ſehr punktlich das, was

er thun muß. Aber es iſt ganz Zweierlei, ein ſo

indolenter Menſch und ein Menſch ohne Lei—
denſchaften zu ſeyn. Wenn auch ein leidenſchaft.

licher Menſch bisweilen mehr empfindet und mehr

thut, als der indolente, ſo iſt doch die Leidenſchaft

lichkeit an ſich. eben ſo ſchuidig, als die Jndolenz.

Man irrte ſich, indem man bei einem leidenſchaftli—

chen Menſchen oft warme Theilnahme am Guten

bemerkte und daraus ſchloß, der warme Theilneh—

mer am Guten konne nicht ohne Leidenſchaften

ſeyn und Leidenſchaftlichkeit ſey die Bedingung,

unter welchen jene warme Theilnahme Statt fin«
den konne.

Es widerſpricht ſich dieſes ſelbſt. Jndem ein
Menſch leidenſchaftlich iſt, wird er eben durch dieſe

Leidenſchaften nicht ſelten gehindert werden, Theil

zn nehmen an einer wichtigen Angelegenheit, wenn
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nemlich dieſe mit der Gelegenheit, jene Leiden—

ſchaften zu befriedigen, zuſammentrift.

Der Menſch von lebhaften Empfindungen
muß vermöge ſeiner Vernunft ſeine Neigungen

zahmen und zugeln, muß nicht Neigungen zu Din—

gen, welche nicht unbedingt erlaubt ſind, zu Lei—
denſchaften werden laſſen, muß ſeine Warme fur

die Beobachtung der menſchlichen Pflichten ſparen.

Wenn man ſich nicht an das Wort, Leidenſchaft,
ſößt, ſo konnte man ſagru, der Menſch ſolle nur

eine Leidenſchaft haben, blos die Neigung zur
Beobachtung ſeiner Pflicht ſpile bei ihm ſo mach

tig werden, daß ſeine Ruhe nicht beſtehen kann,

außer bei der Beſfriedigung dieſer Neigung. Alles
Andere, außer der Erfullung unſrer Pflicht, iſt

nur unter gewiſſen Bedingungen gut und zu allem

Andern darf die Neigung nicht zur Leidenſchaft

werden.

Laß Dich alſo nicht tauſchen, liebe Caroline,

laß. Dich nicht ſorglos gegen Deint Neigungen
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denſchaftlichkeit zur warmen Tugendliebe. Sie

ſetzt zwar die Warme der Empfindungen voraus,

welche zum Eifer fur die Tugend gehört, aber ſie

lenkt uns vielmehr zu Dingen hin, bei welchen

wir die Tugend vergeſſen und laßt uns blos Zeit,

das Gute zu uben, wenn keine Leidenſchaft zu be

friedtgen iſt.

in  i 6 .1
Wenn Du leicht geruhrt, leicht hingeriſſen,

leicht gefeſſelt wirſt, wenn Alles auf Dich einen

lebhaften Eindruck macht, ſo wache uber Dich,
daß Du Dich nicht, von Dingen hinreiſſen laſſeſt,

deren Gebrauch oder Genuß wider Deine Wurde

iſt. Erhalte Dich offen fur alle guten Eindrucke,
aber verſchließ Dein Herz vor boſen Lockungen und

dieſes geſchieht, wenn der Gedanke an Deine

Pflicht und an Deine große Beſtimmung Dir im—

mer gegenwartig iſt und Dich den wahren Werth

der Dinge erkennen laßt. Jch weiß, es iſt ſchwe
rer, ſich vor boſen Leidenſchaften zu huten, wenn
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man reizbarern und lebhaftern Temperaments iſt;

aber Hinderniſſe entſchuldigen die Uebertretung
einer Pflicht nicht, ſobald es in unſrer Gewalt

ſtand, dieſe Hinderniſſe zu beſiegen.

Nach dieſen Vorausſetzungen will ich Dich
nun naher mit den Nachtheilen bekannt machen,

welche die Leidenſchaften fur die Schonheit Deines

Korpers haben.

Alle Leidenſchaften. ſind gleich boſe, ſie mo—

gen nun mehr oder minder in ihren Folgen bo
merkbar ſeyn. Jch habe aber jetzt nicht ſowohl

die Abſicht, Dir das Unwurdige der Leidenſchaften

vor Augen zu ſtellen, als vielmehr den Einfluß

derſelben auf die Schonheit des Korpers zu zeigen,

und da findet allerdings ein Unterſchied unter den
Leidenſchaften Statt: manche ſchaden der natur—

lichen Schonheit vielleicht gar nicht, manche ſehr

wenig, andere ſehr viel.
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feln, daß die meiſten Leidenſchaften, wenn ſie

lange genahrt worden ſind, ſich in Mienen und
Gebehrden ausdrucken und unvermerkt das unſchul

dige, offne und unbefangene Geſicht verdrangen.

Düu mogeſt pon irgend einer Leidenſchaft, welche

es ſey, beherrſcht werden, ſo werdett Dich dem
Menſchenkenner Deine Mienen verrathen  und Du

wirſt, um Deine Leidenſchaft zu verbergen, Dei—

nen Mienen Gewalt anthun und dadurch das an

der Entſtellung derſelben vollenden, was die

Leidenſchaft ubrig liei. Du wirſt bei jeder Lei
denſchaft an Deiner Schonheit verlieren und wenn

auch der Ausdruck mancher Leidenſchaft nicht ſo be

ſtimmt iſt, daß es Dir Jeder anſehen konne, wel

che Leidenſchaft Dich beherrſche, ſo wird der geubte

Beobachter doch ſo viel entdecken, daß irgend eine

Leidenſchaft Dein Antlitz entſtellt habe.

Mantche Leidenſchaftenaber wirken ſchnell und

furchtbar auf den Korper und zerſtoren unwieder—
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bringlich alle Reize deſſelben. Manches bluhende

Madchen ward durch ſie in kurzer Zeit unkenntlich,

und erfuhr Verachtung, nachdem ſie vorher ange—

betet worden war. Ach, Caroline, die Leiden—
ſchaften ſind ein ſchleichendes Gift, der Unerfahrne

ahndet ihre ſchrecklichen Wirkungen nicht, ſie ſchei—

nen uns oſt ſo unſchuldig, verſtecken ſich unter eine

ſchmeichelnde Larve und die Huldigungen, welche

Du ihnen bringſt, ſcheinen einen Glanz auf Dich

ſelbſt zuruckuuwerfen. Nicht lange dauerts, ſo

biſt Du ihr Sklave und ſeufzeſt unter allen Mar—
tern ihrer Tirannei.

Doch was zogere ich, mit Dir offen und frei

zu ſprechen Wenn ein Vater mit ſeinem Kinde

ſpricht, ſo kann er ja wohl Dinge erwahnen, wel—

che ein Anderer zu beruhren ſich nicht getraut.

Du haſt ja bis jetzt keinen Vertrautern, als mich:

von wem ſonſt ſollteſt Du die Warnungen erhalten,

welche man nur im Vertranen geben kann, als

von mir?



ltete mit anbetunge—

wurdiger Weisheit und Gute, daß die lebendigen

LI
Geſchopfe ſich durch ſich ſelbſt vermehrten und ihre

Geſchlechter erhielten. Er begnugte ſich nicht da
lausß mit, daß junge Geſchopfe aus den altern hervor

Juin giengen, ſondern machte auch, daß dieſes Herver—
bringen, dieſes Erzeugen neuer Geſchopfe ſeiner

arit
Art jedem Geſchopfe eine reiche Quelle angenehmer

und froher Empfindungen wurde. Er machte,
daß in jeder Art lebendiger Geſchopſe zweierlei Ge

ſchlechter waren, die wir das mannliche und weib—
liche nennen, daß beide Geſchlechter ſich zu ſeiner

tuſ

urn J Zeit zuſammenhalten, auf die Erzeugung neuer

Geſchopfe ihrer Art bedacht ſeyn, in dieſer gemein
ſchafilichen Angelegenheit gemeinſchaftliches Ver

durch die nothwendige Verbindung mit den neuen,

Geſchopfen ihrer Art, mit ihren Pfleglingen neuen

Reiz zunn Leben, zur Thatigkeit und zur Theil—

nahmte an der Welt erhalten ſollten.

in l
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I

nuun Der Schopfer veranſta



Sieh, wie wunderbar fallt uns dieſe Einrich-

tung ſchon bei den unvernunftigen Thieren in die

Augen. Wenn die Natur ſie erinnert, das es

bequeme Jeit fey, auf die Erzeugung junger Thiere

ihrer Art bedacht zu ſeyn, wie ſind beide Geſchlech—

ter ſo ſorgfam, ſich zuſammenzufinden und wie
tartlich, wie ſehnſuchtsvoll kocken ſie einander an,

wie vertraglich, wie liehkoſend wohnen ſie dann

beiſammen! Wenn Dich der ſanfte Geſang der

Nachtigall erfreut, ſo horſt Du da die Stimme.

des Mannchen, welches ſein Weibchen herbeilockt,

oder daſſelbe freundlich durch ſeine ſußen Tone un—

terhalt, wahrend daß dieſes ſeine Eier erwarmt

und dem erſten kleinen Vogel, welcher ausſchlüpfen

ſoll, mit Sehnſucht entgegen ſieht. Ja Thiere,
unter denen Mannchen und Weibchen aus natur—

licher Unvertraglichkeit ſenſt immer abgeſondert le

den, finden ſich liebevoll zuſammen, wenn ihre
Zeit zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts ſich na—

hert: der Hamſter ſucht dann die unterirdiſche. Hole
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er ſonſt das nemliche Weibchen aus dem Wege biß.

So vereinigt das Geſchaft der Fortpflanzung alle

lebende Weſen in trauliche Paare.

Und ſteh nun erſt, welche Zartlichkelt, welche

innige Anhanglichkteit dann unter den lebenden

Weſen entſteht, wenn die jungen Geſchopfe ihrer

Art hervorkommen, wie ſich jede thieriſche Mut

ter ihrer Kinder freut, ſie erwarmt, ſie liebkoſet,

ſie futtert, ſie beſchützt, und wie ſich auch oft das

Mannchen freundlich zu ihnen thut, ihre Pflege

mit dem Weibchen theilt und ſich an ſeinem Fut

ter abbricht, um ſeine Jungen zu ſattigen: und

wie die Jungen ſich unter ihre Mutter verſtecken,

ſie ſich bei ihr ſo wohl fuhlen, ihr ſo lebhaft ent

gegen ſchreien, wenn ſie zu ihnen zuruckkehrt!

Betrachte dieſe Verbindung der Thiere, welche
nnter ſo mancherlei Abwechslungen erſcheint, wie

Du mit mehrern aus meinem Handbuche der Na
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turbeſchreibung ſehen kannſt, und Du wirſt
geſtehen, daß dieß die angenehmſte Seite der thie

riſchen Schopfung ſey.

Wie weit edler, welt wohlthatiger iſt aber
nicht dieſe Einrichtung bei den vernunftigen Men—

ſchen! Wie dauerhafter, wie ſanfter, wie wich

tiger die Verbindung eines Menſchenpaares! We

ſen mit der Zartheit der Empfindungen, mit der

Fahigkeit, bei allen ihren Verrichtungen edle und

wichtige Zwecke ſich vorzuſetzen und in Erreichung

derſelben großere Seligkeit zu finden, als das

Thier in der Befriedigung ſeiner unwillkuhrlichen

Triebe. finden kann, ſolche Weſen an die Stelle

der Thiere geſetzt, ſie gedacht, wie ſie ſich in Paare

auſammengatten, durch feinere Zartlichkeit, durch

edlere Liebkoſungen, durch innigere Anhänglichkeit

m Vollſiandiges Handbuch einer technologiſthen und

okonoiniſchen Naturgeſchichte fur deutſche Vurger,

Landwirthe und ihre Kinder. Mit Kupfern. Er—

ſier Theil. Leipzigs, bei Beygang. 1797.
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ſich verbinden: wie ſie ſich freuen, ein Wiſen ih—

rer Art durch ſie hervorgehen zu ſehen, das nicht

blos ſich nahrt, wie ſie, ſondern auch zu dem ed—
len, vernunftigen Weſen, zum Menſchen empor

wachſt, wie ſie entzuckt werden bei dem erſten La

cheln ihres Kindes, wie ſie die Pflege und Erzie—

hung deſſelben freundlicher theilen und wir das

junge Geſchopf ſich ſchmeicheluder an ſie ſchmiegt!

Dieſe Lage des Menſchen betrachtet, das giebt

das reizendſte, das entzuckendſte Bild.

Jch will nicht ſagen, daß ſich dieſes Bild bei

allen Menſchen finde. Der Menſch kann vermoge
der Freiheit ſeines Willens Alles werden, er kann

ſein Leben wichtig und ſelig machen und er kann

das wildeſte Thier an Wildheit ubertreffen. Nicht
alle Menſchen ſind hier ſchon, was ſie ſeyn konnen

und ſollen und obgleich Allen es möglich iſt, in der

Fortpflanzung ihres Geſchlechts die ſußeſten Freu

den des Lebens zu finden, ſo ſind doch noch nicht

Alle fur dieſelben empfanglich geworden und Viele
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ſoichen Gebrauch, der ihnen an Leib und Seele

zum Verderben gereicht.

Die paſſende Zeit, wenn ein Thier und wenn

der Menſch auf die Fortpflanzung ſeines Geſchlechts

bedacht ſeyn kann, iſt die, wenn der Körper ſeine

moögliche Ausdehnung und Starke erhalten hat,

Manches kleine Thier iſt in einigen Wochen aus—
gewachſen und kann ſich fortpflanzen, großere

Thiere brauchen langere Zeit zum Wachſen: der
Menſch wachſt etwa bis in ſein 2oſtes Jahr und

druber und ſo lange hut er fur die Ausbildung ſei—

nes eignen Körpers zu ſorgen, nicht fur die Her—

vorbringung neuer Weſen ſeiner Art. Du weißt

es, das Weiber, welche ein Kind zur Welt ger
bracht haben, gemeiniglich einige Zeit ſchwach ſind;

es folgt daraus von ſelbſt, daß der Korper ſeine

volle Starke erhalten haben muſſe, wenn er das

Geſchaft des Gebahrens uberſtehen ſoll.

S
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ter näherſt, welches man das mannbare zu nen—

nen pflegt, deſto mehr wirſt Du auch in Dir den

Beruf der Natur merken, Weſen ſeiner Art her

vorzubringen, wirſt, wenn Du eine Mutter mit
ihrem Sauglinge ſiehſt, Dir es als ein Vergnu—

gen denken, ein Kind auf ſeinem Schooße zu wie

gen, es zu pflegen und zum Weſen ſeiner Art un

ter ſeinen Handen heranwachſen zu ſehen: wirſt

unter den jungen Mannern, die Dir aufſtoßen,

Dir bald dieſen, bald jenen auswahlen, mit wel—

chem Du vereinigt ſeyn, mit welchem Du gemein
ſchaftlich, anf die Fortpflanzung Deines Geſchlechts

und auf die Erziehung junger Weſen Deiner Art
bedacht ſeyn mochteſt. So weit findet Dein Va

ter in dieſen naturlichen Regungen Nichts zu ta—

deln. Nein, liebe Karoline, ich wurde mich gra
men, wenn Du den Ruf der Natur und des Scho—

pfers verkennteſt und mit Deinem zunehmenden

Alter nicht immer mehr das felige Geſchaft leben—

der Weſen, ſich Nachkommen zu erziehen, ſchatzen
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den Beſchwerlichkeiten, welche dieſes Geſchaft mit

ſich fuhrt, zu entgehen und keine Zeit fur ihre

zweckloſen Zerſtreuungen zu verlieren, ſich dem

naturlichen Berufe zur Fortpflanzung ihres Ge—

ſchlechts entziehen. Du wurdeſt in jeder Ruckſicht

nur ein halber Menſch bleiben, Du wüurdeſt unend

lich Vieles nicht lernen, nie empfinden, nie ge—

nießen, wenn Du keine Kinder hatteſt.

Aber Du ſiehſt ſchon aus den Einrichtungen,

welche die Menſchen im Vetreff der Fortpſlanzung

ihres Geſchlechts gemacht hahen, daß dieſes Ge
ſchaft wichtig und bebenklich ſey und daß der Menſch

mit Vorſicht und Klugheit zu demſelben ſchreiten

muſſe, weil er nicht, wie das Thier, durch unwill—

kuhrliche Triebe ſicher geleitet wird.

Man hat nemlich die Einrichtung getroffen,

daß junge Perſonen beiderlei Geſchlechts nicht eher

berechtigt ſeyn ſollen, ihr Geſchlecht fortzupflanzem,
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der Stellvertreter derſelben, offentlich erilart ha—

ben, daß fie ſich auf immer mit einer Perſon des

andern Geſchlechts verbinden und mit derſelben

gemeinſchaftlich fur die Erziehung ihrer Nachkom

men ſorgen wollen. Diefe Einrichtung kundigt

ſich in der That als die vernunftigſte an;? denn
ohne die gebotene Venbindung/ ewelche wir die Ehr
nennen, wurde die Fortpfianzuug des menſchlichen

Geſchlechts ſehr unglucklich von ſtatten gehen, der

Zweck derſelben, neut vernunftige Weſen zu erhal

ten, wurde ſehr oft ganz vergeſſen, die Kinder
wurden noch ofter als jetzt vernachlaßigt und ver

laſſen werden und die ungezugelte Jugend. wurde

den Trieb zur Fortpflanzung noch haufiger mis—

brauchen. Ein Volt bereitet ſich ſelbſt ſein un.
gluck, wenn es die Ehe nicht mehr heilig halt.

So wohlthätig, ſeo wichtig alſo der Trieb
zur Fortpfianzung ſeines Geſchlechte iſt, ſo ſeht

iſts nothig, daß Du den Zweck deſſelben immer
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Ueberlegung an die Befriedigung deſſelben denkeſt,

denn falſch gedentet und zweckwidrig angewendet

iſt es eben dieſer natürliche Trieb, welcher außer
andern unſaglichen Nachtheilen Dich auch um alle

Deine naturliche Schonheit bringen kanu.

Jch habe es als unſchuldig zugegeben, dag

Du ebei der Annaherung an das mannbare Alter

Dich immer mehr nach dem Staude ſehnen wirſt,
wo Du vereinigt mit einer Perſon des andern Ge—

ſchlechts dem Rufe der Natur folgen kannſt. Aber,

mein Kind, mache Dich auch jetzt mit der Abſcheu

lichkeit ſolcher Leidenſchaften bekannt, durch welche

hingeriſſen, man das Vergnugen, welches die Be

ſriedigunig des Fortpflanzungstriebes mit ſich fuhrt,

zu genießen ſucht, ohne daß man den einzigen
Zweck deſſelben erreichen will und kann. Eniſteht

in Dir ein leiſer Wunſch, Du mochteſt mit dieſer

oder jener Perſon des andern Geſchlechts vereinigt

leben, ſo bedenke, daß dieſer Wunſch der Anfang
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der gefahrlichſten Leidenſchaft werden kann, ſo

nemlich, daß Du nicht langer leben zu konnen

glaubſt, wenn Dein Wunſch nicht befriedigt wird.

Dieſe leidenſchaftliche Begierde nach dem gewunſch

ten Gegenſtande wird nicht nur die Munterkeit

Deines Korpers an und fur ſich vernichten, ſon
dern ſie wird Dich auch zu tauſend Thorheiten fuh—

ren, in welchen Du Befriedigung oder Schadlos

haltung ſuchen und einen ſiechen, abgezehrten

Körper finden wirſt.

Ob ich es gleich nicht glaubte, ſo fallt es mir

doch ſchwer, zu Dir von den Leidenſchaften ganz

offen zu reden, welche Bezug auf die Forrpflan

zung unſers Geſchlechts haben, JIch hoffe meinen

Zweck zu erreichen, wenn ich Dir einige Verwah—

rungsmittel gegen dieſe Leidenſchaften angebe.
u

Halte Dich entfernt vom andern Geſchlechte,

ſo lange Du nicht auf die rechtmaßige Weiſe mit

demſelbrn verbunden biſt. Um nicht. voſe Leiden
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ſchaften in Dir zu erregen, ſo fliehe die Gegen—

ſtande, welche Dich feſſeln, Dich hinreiſſen konn—

ten. Sey mistrauiſch, zuruckhaltend und ernſt—

haft, wenn Du mit dem andern Geſchlechte um—

gehen mußt. Daſſelbe macht ſich oft das grauſa—

me Vergnugen, Leidenſchaften in einem Madchen

zu erregen, misbraucht die Betrogene und über—

laßt ſie dann ſchadenfroh ihrer Reue und ihren

Thranen. Laß Dich durch Schmeicheleien und

ſuße Worte nicht locken, ſie kommen ſelten aus

reinen Abſichten und werden nicht Dir allein, ſon

dern jedem Madchen zu Theil, welches man nieht

erwerben, ſondern betrugen will. Hute Dich vor

jedem vertrauten Umgange mit einem Junglinge,

die Natur hat Dich von ihm geſchieden und Du

naherſt Dich demſelben nicht ohne greße Geſahr.

Gewohne Dich ſo, als habeſt Du mit dem an—

dern Geſchlechte nichts Wichtiges abzuthun, als

ſey es blos die gegenſeitige Hochachtung, welche

Du demſelben und daſſelbe Dir ſchuldig iſt. Kommt

der Mann, der Dich wurdig findet, an Deiner
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Hand zu leben und zu ſterben, ſo erklare er etſt

offen und frei ſeine Abſicht, ehe Du ihm geſtatteſt,

Dich ſeine Freundin zu nennen, und Dir ſein Herz

zu vertrauen. Halte feſt darauf, daß Nichts in
der Welt Deine Zurückgezogenheit vom andern Ge—

ſchlechte auſheben toönne, als die Ehe: dieſe allein

macht Dich ohne Schaden zur Vertrautin der

Manner.

Solche wahre und wichtige Grundſatze ſind
den meiſten Madchen nicht bekannt. Sie bilden

ſich ein, daß es leere Ziererei ſey, mit dem andern

Geſchlechte in einem kalten Tone zu leben, daß ein

freundſchaftlicher Umgang mit demſelben nichts

Schuldiges haben konne. Aber ſo fern auch die

Zuruckgezogenheit vom andern Geſchlechte von Zie—

rerei ſeyn muß, ſo bleibt ſie doch unerlaßliche Pflicht

fur jedes Madchen, denn es iſt ſchlechterdings un

moglich, daß ein vertrauter Umgang mit dem an
dern Geſchlechte nicht ſolche Begierden erregen

ſollte, welche durch die bloße Freundſchaft nicht



òh 177nicht befriedigt werden können und ein Madchen,

welches kein Bedenken tragt, die Freundin der
Zunglinge zu ſeyn, wird auch bald mehr als die—

ſes ſeyn. Dieſer Schluß iſt ſo naturlich, daß ein

verſtandiger Mann ein Madchen nicht zu ſeiner

Vertrauten, zu ſeinem Weibe wunſchen wird,

welches ſchon die Vertraute von vielen Perſonen

des mannlichen Geſchlechts war.

1

Romanſchreiber, ohne Sinn und Geſchmack

werden Dich das anders lehren; aber, meine Toch
ter, dieſe Leute wollen eigentlich nicht lehren, ſon

dern ſchreiben, und ich, ich hatte nicht geſchrie

ben, wenn ich Dich nicht lehren wollte. Jene
ſind froh, wenn ſie den Leidenſchaften ihrer Leſer

ſchmeicheln konnen, damit ſie nur geleſen werden

mogen: und ich, ich will Dich von Leidenſchaften

warnen. Laß Dich alſo nicht uberrebden, daß es
unſchulbig, daß es ſanften Herzens ſey, wenn ein

Madchen ungeſcheut ſich einem Junglinge anver

traut. Laß Dich nicht verfuhren, wenn geſchrie—

M

u
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eingepflanzte Leidenſchaft, die man befriedigen

muſſe und ungeftraft befriedige: ja ſie iſt Trieb

der Natur, aber die Verununft, dieſes Geſchenk

der Natur, iſt uber ihn zum Herrn und zum Rich

ter geſetzt: du ſoliſt lieben, ſpricht die Natur;
aberdu ſollſt vernunftig liehen, ſpricht eben dieſe

Natur, du ſollſt dieſen Trieb zum weiſen Zweckt
brauchen. Sieh, Caroline, ſo wollen die Men
ſchen lehren, welche nicht das Abe in der Kenntniß

der menſchlichen Natur gelernt haben. Erhebe

Dich uber dieſe Kurzſichtigen, verachte ihre Leh—

ren und hore nicht auf, in beſcheidener Zuruckge—

zogenheit von dem matinlichen Geſchlechte zu leben,

ſo lange, bis die Ehe Dir das Vertrauen zu einem

Manne zur Pflicht macht.

Auch. werden Dich tauſend Madchen andert

tlehren, welche gewohnt ſind, zwiſchen ſich und
dem mannlichen Geſchlechte keinen Unterſchied zu

rnachen, weiche,uneingedenk ihrer. weiblichen Be
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mannlichen Geſchlechts vertraut und ohne Zuruck-

haltung zu leben. Es kann ihnen freilich nicht

fehlen, als daß eine Schaar fader Junglinge ſich

um ſie verſammeln, die ihnen ertheilte Freiheit

benutzen und ſie nach ihrem Geſchmacke genießen.

Aber ſolche Madchen haſt Du nie zu beneiden.

Sey ſtolz darauf, wenn man ſich nicht an Dich

wagt, und jenen nachlauft. Sie ſcheinen einige

Augenblicke froh zu vertandeln; aber es ſind auch

nur Augenblicke, in denen ſie dac Grab ihrer
Schonheit, ihrer Anmuth, ihrer Liebenswurdig

keit, ihrer Wurde finden. Jene Tandelrien ent—

wickeln ſich bei der einen ſo, bei der andern an—

ders, endigen ſich aber alle in Thorheiten und mit

unerſetzlichem Verluſte.

Dieſer ungeſcheute Umgang mit Perſonen
des andern Geſchlechts verdraugt nach und nach

alle Schamhaftigkeit und Sittſamkeit aus dem

Herzen. Sprich nicht, ich werde nicht weiter ge

M 2
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So wie die Begierden wachſen, ſo wirſt Du die

Grenzen dieſer Geſetze erweitern und ſie endlich

ſo weit ausdehnen, daß innerhalb derſelben in

Deinen Augen jede Unanſtandigkeit erlaubt iſt.

Nein willſt Du Dich vor Leidenſchaften bewahren,

ſo mußt Du die Gefahren nicht abwarten, bis Du

denſelben nicht mehr entgehen kannſt, Du mußt

Dirxr alle Gefahren unmoglich machen, mußt  das

andere Geſchlecht ſtets von Dir entſernt halten

und mit demſelben nie allein, nie vertraut ſeyn:

Jzwiſchen dem allein ſeyn und dem vertraut werden,
iſt nur eine geringe Kluft.

Aus dem ungeſcheuten Umgange mit dem an
dern Geſchlechte entſpringen Leidenſchaften, wel

che in kurzerer oder langerer Zeit den Madchen alle
naturliche Schonheit rauben. Wie wird ihr Ge—

ſicht entſtellt! Auſtatt des ſanften, gefalllgen

Blicks erſcheint nach und nach die Miene der Wol—

luſt, der Ueppigkeit und Frechheit, anſtatt der fri
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ſtatt der lebendigen Augen ein truber Blick, an—

ſtatt der jugendlichen Kraft Schwachheit und

Unvermogen. So werden die Madchen, welche

es nicht erwarten konnten, daß ſie liebten und ge—

liebt wurden, welche es fur Thorheit hielton, Freu—

den aufzuſparen bis zu einer Zeit, wo ſie unge—

ſtraft genoſſen werden konnten. Nur bei der
ſtrengſten Keuſchheit, mein Kind, kannſt Du ge—

ſund. und ſchon bleiben.

Wenn aber dalle unvermeidlich ſind, wo ein

Madchen an der Geſellſchaft des mannlichen Ge—

ſchlechts nahern Antheil nehmen muß und es eben

das Anſehen jener vorgeworfenen Ziererei erhal—

ten wurde, wenn ſie allen Antheil vermeiden wollte,

ſo lerne ſie mit Mannern nahe beiſammen ſeyn,

ohne daß die pflichtmaßige Entfernung von denſel—

ben ubertreten werde. Sie, erlaube dem andern

Geſchlechte keine andere Aunaherung, keine andero

Unterhaltung, als welche mit der ſtrengſten Schama
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J denheit, wenn ſie dulden oder horen ſoll, was die
Sittſamkeit beleidigt, ſie breche Geſpracho ab,

welche keinen andern Zweck haben, als Leidenſchaf

ten zu erregen, ſie weiche Antworten aus, bei de—

ĩ nen ſie errothen mußte, ſie ſtrebe uberhaupt dar
nach, daß jede mannliche Perſon es ihr anſehe,

die Unſchuld ſey ihr heilig und man beleidige ſit,

wenn man die Sittſamkeit beleidigt. Durch ein
ſolches Betragen wird ſie die Gelegenheiten zurück.

halten, wo Leidenſchaften in ihr erregt werden

1 tonnten, ſie wirb an ihrer Unſchuld, an ihrer Ge
ſundheit und Schonheit auch in dem unvermeidli

chen Umgange mit Mannern Nichts verlieren.

Nicht allemal aus unlautern Abſichten, aber
doch aus Unverſtande handeln die meiſten Madchen

gegen dieſe Lehren. Abgerechnet nemlich diejeni

gen, welche nach dem Verluſte ihrer Unſchuld und

11 Schamhaftigkeit gerade die mannlichen Geſellſchaf
J111 ten vorziehen, wowian ſich uber die Geſetze der Ehr
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barkeit hinausſetzt und wo man ſeine Begierden

ungeſcheunt offenbahrt, dieſe abgerechnet, ſo ſind

viele unerfahrne und unbelehrte Madchen deßwe—

gen unehrsar in unehrbaren Geſellſchaften, weil

ſie glauben, ſich durch Einſtimmung in den einge—

fuhrten Ton beliebt machen zu muſſen. Dieſe un

glucklichen Geſchopfe verlennen ganz ihren wahren

Vortheil, denn indem ſie glauben ſtch. Freunde zu

machen durch Aufopferung ihrer Pflicht, ſo beden—

ken ſie nicht, daß diejenigen Manner ohnmoglich
fur Freundſchaft und Liebe empfanglich ſeyn kön:

nen, welche ein pflichtwidriges Setragen fordern.

Auch der Pflichtvergeſſene iſt nicht im Stande,

die Pflichtvergeſſene. zu lieben; er kann ſie ſeinen

Wunſchen gemaß brauchen, aber er kann ſie nicht

lieben, und jene Madchen erlangen weiter Nichte,

als daß man ſie misbraucht und verachtet.

Sehr betrogen ſind die Madchen, welche ſich

auf die Treue, der Manner verlaſſen, mit welcheu

 be gemeinſchaftlich geſundigt haben.
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Nein, Caroline, behaupte Deine Wurde in

jeder mannlichen Geſellſchaft: Du wirſt die Ge—

wiſſenloſen dadurch zuruckſchrecken und die Guten

an Dich ziehen. Man wird Dich dann nicht zur
Unterh.altung in leichtfertigen Stunden, aber mau

wird Dich zur ewigen Gefahrtin des Lebens wün—

ſchen und nur dann kannſt Du ſagen, Du habeſt

Dich beliebt gemacht.

21

So wie Du nun Alles mit zarter Gewiſſen—
haftigieit vermeiden mußt, was von außen her

die Leidenſchaften, welche Bezug auf das Geſchaft

der Fortpflanzung haben, in Dir erzeugen konn

ten, ſo ſey auch beſorgt, an Deinem Korper ſelbſt

jeden Reiz zu verhuten, welcher gefahrlich werden

konnte und ſolchen Gedanken auszuweichen, wel—

che zu boſen Luſten fuhren.

Dein Körpet ſey nicht nur fur Andere, er
ſey auch fur Dich ſelbſt ein Heiligthum. Nicht

genug, daß Du dem andern Geſchlechte keine Aw



naherung erlaubeſt, welche die Ehrbarkeit verbietet,

Du ſelbſt mußt alle die Theile Deines Korpers,
welche vorzuglich reizbar ſind, nicht unnöthigen

Reizungen und Beruhrungen ausſetzen, denn eben

dieſe Reizungen ſchwachen die Nerven und ſind oft

die geheimen. Urſachen, warum manche Madchen,

welche ſich eines geſunden und bluhenden Körpers

erfreuten, ſichtbar dahin welken und gleich leben—

digen Leichen das Mitleid der Menſchen erregen,

nachdem ſie alle Kraft zum Genuße des Lebens ver

loren haben

Auf dergleichen Zerſtorungen ſeines Korpers

fuhrt uns die Einbildungskraft, wenn wir nicht
uber ſie herrſchen. Es ſcheint den jungen Madchen

etwas Unſchuldiges zu ſeyn, ſich in einſamen Stun

den der oder jener Perſon des andern Geſchlechts

du erinnern, ſich in Gedanken wit ihr zu untethal—
ten und den vertrauten Umgang mit derſelben, den

ſie ſuh nicht erlauben, doch wenigſtens zu traumem

Und dieſes Spiel der Einbildungskraft iſt es, was
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bei ſeiner unſchuldigen Miene das Herz der Mad

chen unvermerke verfuhrt, welches den Leidenſchaſ-

ten den Weg bahnt und gefahrliche Reizungen zum

Bedurfniß macht. Ach, meine Tochter, fliehe

die Einſamkeit, wenn Du Deiner Einbildungs—
traft nicht trauen darfſt, ſuche ſie nicht eher, als

bis Dein Geiſt zu wurdigen Ueberlegungen ge
ſtimmt iſt, und reiß. Dich mit Gewalt aus ibr,
ſobald ſolche Erinnerungen in Deinem Herzen Platz
nehmen, welche der Unſchuld nachtheilig ſeyn könn

ten. Kürze die Stunden ab, wo Du einſam ſeyn

mußt, lege Dich nicht eher zur Ruhe, als bis die

Mudigkeit Dich zum Schlafe zwingt und damit

dieß zu der fur die Geſundheit nothigen Zeit ge—

ſchehe, ſo ſtehe fruhe. auf und ſey geſchaftig und

fleiig am Tage.

Das Alles hahs ich geſagt, damit Du begrei

feſt, daß ein. Madchen für ſehr Vieles zu ſorgen
hat, welches einen weſentlichen Theil ihrer ueibli

chen Wurde, ihre naturliche Schonheit erhalten



will und daß Leidenſchaften, welche aus dem un

gezugelten Fortpflanzungstriebe entſpringen, vor

zuglich ſchreckliche Verwuftumen im Koörper an:

richten.

Jch meyne nicht, Du ſolleſt blos um der
Schonheit Deines Korpers willen dieſe Leidenſchaf

ten fliehen: nein, ſie wurden Deinen Abſcheu ver

dienen und wurden fur Dich von unſeligen Folgen

feyn, auch  wenn ſie Deinen Korper nicht zerſtor

ten; aber eben jetzt hatte ich nicht die Abſficht,

Dich das Boſe von allen Seiten kennen zu lehren,

ſondern Dich blos vor dem zu warnen, was Deine

naturliche Schonheit, vernichten kann. Den Ein

fluß noch anderer Leidenſchaften auf dieſe werde ich

Dir in den folgenden Briefen darſtellen.
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Neunter Brief.

25

*8V vicht lange nach Deinem ietzten Beſuche, liebe

Caroline, begleitete ich die Leiche der Friederike
Teller, von deren Tode Du wohl gehort haben

wirſt. Jch hatte ſie nicht genau gekannt und we

nig von ihr gehort, da ich nur ſelten die Verfamm

lungsorter der hieſiegen Menſchen beſuche. Doch

nahm ich Theil an ihrem Tode, weil ich ihre Ael—

tern uber denſelben in Verzweiflung fand. Sie
erzehlten mir, daß ihr einziges Kind an elnem

hitzigen Nervenfieber geſtorben fey. Jch war im

Stande, mir die Groöße ihres Schmerzes zu den—
ken, denu ich ſetzte mich bald mit meinen Gedan—

ken in ihre Lage und in den Fall, wenn auch mein
einziges Kind, meine Caroline dahin ſturbe. So



wurde ich unfahig ſie zu troſten, indem ich glaubte,

daß man bei einem ſolchen Schmerze troſtlos ſeyn

muſſe.

J

Wahrend der Begleitung ſprach ich, um doch
mit dem, welcher mit mir in einem Wagen ſaß,
etwas zu ſprechen: „Es iſt ttaurig, ſeine ſchonſten

Hoffnutigen durch den Tod ſo plotzlich vereitelt zu

ſehen.“ „Ja das leidige Tanzen“ antwortete

mein Gefahrte, „das hat ſchon mauche Zierde det
Jugend unter die Erde gebracht.“

2 L

„Haben Gie Nichts von der Urſache des fru

hen Todes der Mamſell Teller gehoört?«

„Daß ſie ein hitziges Nervenſieber gehabt hat.“

„Ja, aber wodurch ſie ſich daſſelbe zugezo
den hat? Durch ihre Leidenſchaft fur den Tanz.

Sie tanzte ſcho, man ſah ihr gern zu: das reizte

das unerfahrne Kind, ſich noch mehr zu zeigen, ſie
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ware; ſie gonnte ſich aber wahrend des ganzen

Balles ſo wenig Erholung, daß man hatte glauben
ſollen, ſie mußte während des Tanzes leblos nie—

derſinken. Die Aeltern hatten das einſehen und

ihr Kind abhalten ſollen; aber wie es geht, die
Aeltern laſſen ſich heut zu Tage.von den Kindern

ziehen und glauben es dabei recht gut zu. machen.

Den Aeltern ſchmeichelte es, daß unan ihr Kind

bewunderte und wenn auch die Mutter vbisweilen

ſagte: Friederike.tanze nicht zu Viel, ſo antwor—

tete die Tochter: nein, Mutter, und tanzte
immerfort zu Viel. Weil denn dieſes Leben eine

Zeitlang ohne Anſtoß ·gieng, ſo uberredete ſich das

Madchen, daß ihr das Tanzen recht wohl bekame,

ubertrieb es immer mehr und mehr, bis ſie vor

10 Tagen ſich ſo erhitzt und angeſtrengt hatte, daß

ſie ſich am andern Tage nicht wohl, am dritten

ſehr ubel befand und heute in ihrem achtzehnten
Jahre das Loss der Greiſe theilt.“
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Jch muß geſtehen, mein Kind, daß mir

dieſe Erzehlung ſehr auffallend war, denn ich hatte

bisher aus Unbekanntſchaft mit der Sitte unſrer

jungen Welt den Tanz immer blos fur ein unſchul.

diges Vergnugen gehalten, hatte nicht gewußt,

daß die Neigung zu demſelben auch zu einer ver—

derblichen Leidenſchaft werden lonne. Jch ſchloß
falſhlich von mir auf Andere. Wenn ich tanze

und heiß und ermudet zu werden anfange, ſo hore

ich auf. Aufmerkſam gemacht durch jenen war

nenden Vorfall machte ich das Tanzen mehrere

Male zum Gegenſtande des Geſprachs in Geſell-

ſchaſten und horte dabei ſo manches andere Mäd

chen neunen, welches durch das leidenſchaftliche

Tauzen ſich um die Munterktit ihres Korpers, um

ihre friſchen, rothen Wangen, ſich um alle An—

muth und Schonheit gebracht habe. Um mich

von der Moglichkeit eines Tanzes zu überzeugen,

welcher den Korper junger und geſunder Perſonen

ſo ſurchtdar zerftoren ſollte, ließ ich mich Jon.einem

Freunde zum nachſten Balle fuhren, ließ mir die
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Maodchen zeigen, welche, fur Ausſchweifende im

Canze galten, ſah ihnen zu und wahrhaftig, ich

hatte ſchon lange genug zugeſehen, um zu begrei—

fen, daß dieſe Mädchen dem Tanze ihre Geſundheit

und ihre jugendliche Schönheit aufopferten; raber

dieſe Madchen hatten ihrer Meynung nach immer

noch nicht. lange genug getanzt, Es ſchien, nicht

als ob die Muſikanten um der Tanzerinnen willen,

ſondern dieſe um jener willen da waren, denn die

Madchen glaubten tanzen zu emuſſen, ſe oft

die Geige geſtrichen ward. Wenn nach einem

geendigten Tanze die Madchen auf die Stuhle ſich
hinwarfen und kaum mehr im Stande waren, ſo

viel Athem zu ſainmeln, um einige abgebrochene

Worte hervorzubringen, ſo glaubt' ich, dieſe wur

den ſobald nicht wieder Muth haben, in die Rei—

hen zu treten, und kaum hattr ich dieß gedacht, ſo

nahmen ſie die Aufforderung zum neuen Tanze mit

beiden Handen!an.

Seinen Korper auf dieſe Weiſe auf die Probe
ſtellen, es gleichſam darauf ankommen laſſen, ob
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nicht eine vernunftige, eine unſchulbige Neigung

zum Tanze, ſondern eine ſehr machtige Leidenſchaſt

und es kann kein Körper ſo ſtark gebaut ſeyn, wel

cher nicht unter ſoichen gewaltſamen Anſtrengun
gen erliegen mußte. Ja ich bewundre noch die
Dauerhaftigkeit des menſchlichen Korpers, weil er

nicht bei den erſten Verſundigungen dieſer Art zu

Gründe geht, weil eine ſolche Art zu tanzen nicht

immer einen ſchnellen Tod, ſondern oft nur einen

ſiechen Korper zur Folge hat.

Verſtecke Dich nicht, Karoline, hinter ſchein

bare Entſchuldigungen. Was Unrecht und Thor—
heit iſt, wird durch keine Enſchuldigungen zu Recht

und fur ſeine Thorheiten Entſchuldigungen ſuchen,

heißt ſo viel, als: ein Thor bleiben, aber den
Schein vermeiden zu wollen. Was gilt alſo die

Enſchuldigung in dem Munde des Madchen: „wenn

ich einmal im Tanze bin, ſo darf ich die Aufſorde—

rungen zum Tanze nicht zuruckweiſen, ohne die

N
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lichkeit eine Handlung gebieten, welche ſtrafbar
iſt? Jſts nicht Pflicht, auch da zu thun, was

Recht iſt, wenn uns ein Anderer fur unhoflich zu

halten belieben wollte? Welcher hofliche und ge

ſittete Menſch wird die Autwort des Madchen ubel
nehmen konnen: „ich werde mit Vergnugen mit

Jhnen tanzen, wonn ich erſt wieder zu Athem ge

kommen feyn werde?“ Und ware das Alles
nicht, ſo wurde aus dieſer ubeln Convenienz ehor

ſo viel folgen: tanze lieber nicht, wenn Du nicht

ohne Gefahr ſfur Deinen Korper tanzen kaunſt und

ſchlage die Tanze ganz ab, welche leicht nachthei—

tigen Einfluß auf die Geſundheit haben.

Du haſt ſchon oben geſehen, daß ich gar kein
Feind vom Tanze bin, ich tadle blos die ſchadliche

Leidenſchaft zum Tanze;? blos den Misbrauch dieſes

Vergnugens und will Dich blos warnen, daß Du
durch die Unmaßigkeit im Tunze Dich nicht um Deine

Geſundheit, Munterkeit und Schonheit bringeſt.



2 195.9

Daß viele Madchen im Tanze ausſchweifend

ſind, kommt oft mit da her, weil ſie ſelbſt nicht
wiſſen, warum ſie tanzen, weil ſie bei demſelben

gar keinen Zweck haben, alſo einen Zweck nicht
erreichen kbnnen und alſo Nichts da iſt, was fie

deranlaſſen könnte aufzuhoren. „Jch tanze gern“

das iſteder Grund, warum man gewohnlich

tanzt, ohne zu fragen, worin nun eigentlich das

Vergnugen. des Tanzes beſtehe. Wenn nun alſo

der Tanz auch kein Vergnugen mehr gewahren
kann, ſo tanzt man doch fort, denn man ſieht
nicht ein, warum das Tanzen nicht immerfort

Vergnugen machen ſollte.

Faſt bei allen Vblkern findet man den Tanz:

er iſt aber ſehr verſchieden, je nachdem die Men—

ſchen verfeinerter ſind oder nicht. Die Tanzkunſt
hat einen weit grobern Umfang, als ihr nach un—

ſrer Sitte eingeraumt iſt. Der Tanz iſt hei uns
gemeiniglich nichts Anders, als der Ausdruck der

Frohlichkeit und unſre Tanze beſtehen daher ge

Ne2
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Tanz, welcher noch am erſten den Ausdruck feine

rer Empfindungen zulaßt, iſt die Menuet; aber
eben, weil man nur ſelten in dieſelbe einen Aus—

druck zu legen weiß, ſo wird ſie ſelten getanzt,

ſchlecht getanzt und hat fur unſre geſchmackloſe Ju
gend allen Reiz verloren. Jch habe ein einziges

Mal in meinem Leben die Menuet gut tanzen ge—

ſehen und nur ein gefuhlvoller Menſch kann ſie gut

tanzen lernen. Um andere Tanze gut zu tanzen,

dazu gehort eben nicht dieß zarte Gefuhl: ſie beſte—

hen mehr aus mechaniſchen Bewegungen.

Manche Tanze ſind aber ſo beſchaffen, daß

man gar nicht begreift, was ſie eigentlich aus—

drucken ſollen, ſo wie viele muſikaliſche Arbeiten

und dann haben ſie gar keinen Werth. Mancht
Tanze hat blos eine böſe Leidenſchaft erſonnen: fie

dienen mehr dazu, den beiden Geſchlechtern Anna

herungen zu verſchaffen und erlaubt zu machen,

welche ſonſt die Sittſamkeit verbieten wurde und
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ten zu wecken. So wird der Tanz ſchandlich ge
misbraucht und zu einem ſittenloſen Spiele herab

gewurdigt, welchem ein ehrbarer Menſch zuzuſe

hen ſich ſchant und bei welchem die Unſchuld ihre

Augen niederſchlagen mochte.

Tanze, bei welchen die Madchen athemlos

werden, wie ich oben erzehlte, ſind nie Ausdruck

edler Empfindungen, ſondern der Ausbruch wilder

Freude oder zugelloſer Leidenſchaſten und ſolche

Janze ſind eben diejenigen, welche theils an und

fur ſich, theils durch die Erweckung boſer Leiden«
ſchaften die Geſundheit und Schönheit der Mad—

chen uutergraben und welche Du vermeiden mußt,

wenn Du auf Deinen eignen Vortheil bedacht

biſt.

Die leidenſchaftliche Tänzerin wird nicht nur

iu oft und zu lange tanzen, fie wird auch keine
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uberwinden konnen, Tanze auszuſchlagen, welche

ihr ſchadlich ſind. Sey alſo auch beim Tanze Dei

ner Pflicht eingedent, meine Tochter. Bei Ge
genſtanden des Vergnugens glauben junge Perſo

nen nicht ſelten von aller Pflicht frei geſprochen zu

ſeyn, indem ſie meynen, hier komme es blos dar
auf an, daß man ſo Viel genieße, als man
konne. Aber das Vergnugen darf nie der letzte

Zweck Deiner Beſtrebungen werden; ſondern der

Zweck aller Beſtrebungen eines vernunftigen We
ſens iſt der, ſeine Natur zu veredeln und ſein We

ſen wurdiger zu machen. Auch der Tanz kann

Mittel werden zur Erreichung dieſes Zwecks, in

ſo fern iſt der Tanz des Menſchen nicht unwur

dig. Aber ſobald Dir den Tanz ſo draucheſt,

daß Du die Wurde Deiner Natur durch denſelden
nicht erhohſt, ſondern vernichteſt, ſo ſundigeſt

Du im Tanze. Das iſts, worauf Dich Dein
Dewiſſen beim Tanze aufmerkſam erhalten ſoll

und bei dieſer Außmerkſamkeit wirſt Du nicht



leidenſchaftlich zu dem Tanze hingeriſſen wer—

den, wirſt mit Ueberlegung die unſchuldigſte Art

des Tanzes, die rechte Zeit zum Tanzen wah—

len und die Dauer dieſes Vergnugens Dir ab—

meſſen.
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11 Zehnter Brief.
J

I

iſ o9 Och habe Dir, liebe Karoline, ſchon fruher ge
ſagt, daß die Gewohnheit mancher Frauenzimmer,

J

ſich mit ſogenannten Leckereien zu futtern, nieht

1 nur nicht die Abſicht erreicht, ſeinen Korper ſchon
zu erhalten, ſondern daß ſie eine entgegengeſetzte

Wirkung hervorbringt, indem dergleichen Lecke—

reien wenig geſunde Nahrungsſafte geben, den

Körper verſchleimen, Steoff zu Krankheiten zurück—

laſſen und auf dieſe Weiſe den Körper aller ſeiner

naturlichen Anmuth berauben. Jettzt habe ich Dir

noch einige Erinnerungen zu geben uber den Ein

fluß der leidenſchaftlichen Begierde nach Speiſen
und Getranken, oder der Unmaßigkeit im Genuſſe

der Speiſen und Getranke auf die Schonheit Dei

nes Korpers.
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Der Menſch, welcher die von der Natur uns

angebotenen Nahrungsmittel einfach, ohne viele

kunſtliche Vorbereitungen genießt, wird nicht leicht

unmaßig ſeyn. Der Genuß derſelben wird ihm

zwar immer angenehm ſeyn, weil durch ihn die
unangenehme Empfindung. des Hungers und Dur

ſtes gehoben und der erſchopfte Korper mit neuer

Lebenskraft erfullt wird. Aber weil dieſe einfachen

Nahrungsmittel auch blos nur um deßwillen einen

angenehmen Genuß verſchaffen, ſo wird alle Be—

gierde nach denſelben aufboren, ſobald der Hunger

und Durſt geloſcht und der Korper geſtarkt iſt. Wer
aber Speiſen und Getranke zu ſich nimmt, welche

durch kunſtliche Vorbereitung, durch eine unnatur

liche Miſchung ſtarkreizend gemacht worden ſind und

deßwegen immer noch eine angenehme Empfindung

in den Geſchmacksnerven erzeugen, wenn auch

Hunger und Durſt langſt geſtillt iſt, der kann ſich

leicht verleiten laſfen, das Maas der ihm nothi—

gen Nahrungsmittel zu uberſchreiten und ein Freſ

ſer und Sauſer zu werden.
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Nahrungsmittel und Getranke, weil ſie in man

cher Hinſiche nothig und in heißen Gegenden un

entbehrlich. waren; aber wenn ſie dadurch dem
Bedurfniſſe der Menſchen zu Statten kam, ſo

wollte ſie nicht, daß der Menſch blos um des Rei

zes willen dieſe Speiſen und Gettanke genoße,
I

noch, daß. er durch ſie auch alle ubrigen ſtarkreizend

machen ſollte, wodurch eine großere Begierde zu

eſſen und trinken erzeugt witrd, als zur Erhaltung

des Korners nothig .iſt,

202 25uũ Die Natur liefert zw
4

Nun iſts aber gar nicht gleichgultig, ob ich
zu viel eſſe und trinke oder nicht, am wenigſten iſt

es gleichgultig bei einem Madchen, welches ſeine
naturliche Schonheit erhalten wilk Unſre Einge

weide ſind nur im Stande, ſo viele Nahrungsmit

tel zu verdauen, als nothig ſind, um den Hunger
zu ſtillen. So wie man mit mehrern ſich uberla

det, ſo bleiben ſie unverdaut und werden entweder
J

mit großer Anſtrengung der Eingeweide unverdnüt



wieder aus dem Korper geſchafft, oder ſie bleiben
zum Theil im Korper, hindern die naturliche Ver—

richtung der Eingeweide, den Umlauf und die Ab

ſonderung der Safte, verurſachen einen widerna

turlichen Reiz und ſo entſtehen daraus entweder

gefahrliche Krankheiten, von denen ſich der Kor—

ner oft nur ſehr langſam erholt, oder eine Anlage

zur Kranklichkeit, welche das friſche Roth der

Wangen auf ewig verſchwinden macht, bei welcher

die Muskeln gleichſam eintrocknen und der ganze
Korper unſcheinbar wird.

Dieß iſt beſonders die boſe Folge von der tin-

maßigkeit im Eſſen. Wer ein Gericht Fleiſch und.

Kohl im Waſſer kocht und mit Salze wurzt, der

wird ſich ſatt eſſen und dann nicht mehr eſſen: wer

aber reizende Speiſen auswahlt und ſie mit noch

ſtarker reizenden Gewurzen verſetzt, der wird,

auch wenn er ſatt iſt, noch ſo viel eſſen, als ein

Hungriger braucht, um ſatt zu werden. Wer nun
noch ebendrein bei ſeinen Speiſen auf Abwechslung
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ſondern auch bei jeder Mahlzeit vielerlei Speifen

genießt, der verſchafft ſich immer neuen Reiz und

ißt auch um deßwillen weit mehr, als er braucht,

um ſatt zu werden, und als er vertragen kann.

Der geſunde Menſch kann bei einer einfachen

Lebensart allemal ſo viel eſſen, bis er ſatt iſt.
Aber der, welcher ſich durch Kochkunſtelelen vor

wohnt hat, weiß es nicht mehr, wenn er ſatt iſt,

er halt ſich dann erſt fur ſatt, wenn nun der Ma«

gen auch bei aller Veranderung der Speiſen doch

Nichts mehr faſſen kann und in einem ſelchen

Sinne darf ſich der Menſch nie ſatt eſſen. Bei
elnem einfachen Gemuſe zeigt mirs der Appetit

ſehr beſtimmt, wie lange ich eſſen kann; bei kunſt

lichen Speiſen iſt der Appetit ohne Grenzen.
Aeltern, welche vom Lande kommen und einer

landlichen Lebensart gewohnt ſind, wundern ſich,

wenn die Stadter ihren Kindern nicht ſo lange zu

eſſen geben, als ſte es verlangen. Ja auf dem
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len, denn von ihrer einfachen Koſt eſſen ſie nicht

zu, viel; aber den Stadtkindern, welche durch

vorgehaltene Leckereien unaufhorlich zum Eſſen ge—

reizt werden, muß man die Speiſen zumeſſen,

dieſe wiſſen nicht, wenn  ſie ſatt ſind.

Willſt Du alſo Deinen Korper nicht grauſam

zerſtoren, ſo ſorge dafur, daß Dein Appetit nicht
ſtarker werde, als. Dein Hunger, ſtelle Dirs vor,

daß es fur vernunftige Weſen zu niedrig ſey, in

dem Kitzel ihres Gaumens ihre Gluckſeligkeit zu

ſuchen, daß die angenehme Empfindung, welche
aus dem Genuß der Nahrungsmittel entſpringt,

daß Gluck der Thiere ausmache, daß aber der

Menſch zu weit edlern Freuden ſich erheben ſoll,

er zwar Eſſen.und Trinken als ein nothwendiget

Mittel zu ſeiner Erhaltung betrachte, aber nicht
als die Quelle ſeiner Gluckſeligkeit. Es muſſe alſy

eine Deiner geringſten Sorgen ſeyhn, was Du
eſſen mogeſt, wenn Du auch dafur ſorgen mußt,
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denken, daß Du nicht Hunger leideſt und Deinen

Körper ſchwacheſt, aber nicht ſinnen uber dar, war

wohl am am beſten ſchmecken moge.

Das weibliche Geſchlecht beſorgt gewohnlich

die Kuche und indem es dadurch dem mannlichen
Geſchlechte eine Sorge abnimmt, ſo fordert es

von dteſem mit Necht eine Vergutuung. Wier wole

len ein andermal ſehen, daß die Küche ſehr gut

fur das weibliche Geſchletht paſſe. Dit Geſchafte

in derſelben können aber Dein Geſchlecht ſehr leicht

verleiten, auf die Zubereitung und Auswahl det

Speiſen einen zu großen Werth zu ſetzen und in

dem eiteln Beſtreben, eine gute Kochin zu werden,

kann vielleicht manches Madchen und manche Haus

frau zum Schaden fur die Geſundheit an den Spei

ſen kunſteln lernen. Wenn Du fur Andere

vielleicht einmal fur Deine Familie die Kuche zu
beſorgen thaſt, ſo mathe Dir vielmehr daraus eine

Ehre, die Einfachheĩt in der Lebensart einzuſuh
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ren, welche den Korper geſund erhalt, lerne die

Kunſt, ſo zu kochen, daß die Speiſen ihren Zweck

erreichen, nemlich den Korper nahren und ſtärken,

nicht den Gaumen auf Koſten des Magens kitzeln.:

kurze die Zeit ab, welche man gewöhnlich auf die

Kuthe wendet, denn es iſt wider die menſchliche

Wurde, wenn ein Madchen oder eine Frau vom

Erwachen an blos darauf denken ſoll, was einigr

Menſchen des Mittags eſſen mogen und wenn ſie

kaum geſattigt, ſchon wieder die Topfe zum Abend

brodte anſetzon laßht. Ein Mann, welcher ſich

eine Frau vorzuglich deßwegen nimmt, damit ſie
emſiglich ſeinen Trog beſchicke, hatte ſich lieber mit

Andern ſeines Gleichen in die Maſt verdingen

als eine Frau misbrauchen ſollen. Das klingt

grob; aber es wird mir ſchwer, mit Menſchen
hoflich zu ſprechen, welche.ſo wenig ihre Menſchen

wurde fuhlen.

Halte es alſo fur eine Schande, wenn Du
im Eſſen die Ergzotlichkeit des Lebens ſucheſt, fuhle

S
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Dich da zu den, Thieren erniedrigt, bann wirſt

Du gewiß die Unmaßigkeit fliehen und Deinen

Korper geſund und ſchon erhalten.

Jch furchte nicht, daß Dich das Beiſpiel irre

leiten werde von Menſchen, welche bei ihrer Un

maßigkeit im Eſſen dick und fett geworden ſind.
Denn geſetzt auch, daß bei manchen Menſchen,

welche eine ſtarke Verdauungekraft haben, die Un

maßigkeit die Wirkung hatte, daß fie am Umfange

zunehmen, ſo iſt dieß nichts weniger als ein Ge

winn fur die naturliche Anmuth des Korpers. Eine

dicke Perſon hat alle tnoögliche Muhe anzuwenden,
um die Menſchen zu uberreden, ſie ſey nicht ſo ſinn

lich, als es ihr feiſter Korper zu verrathen ſcheint

und wenn ſie ſchon durch den erregten Argwohn

viel an ihrem Werthe verliert, ſo iſt auch ein

dicker, feiſter Korper ſo ſehr das Widerſpiel von

einem anmuthigen Korper, daß ein Madchen oder
eine Frau, ſobald ſie ſich dick geſuttert hat, auf—

hbrt ſchon zu ſeyn: ihr Korper, ihre Bewegungen
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blicke dringen fich ſo mancherlei Nebenideen auf,

man iſt oft ſo grauſam, ihr alle ubrigen Verdienſte

abzuſprechen, außer das Verdienſt, viel Fleiſch zu

haben. Ware Markgraf Dedo von Meißen mit

dem Leben davon gekommen, als er auf den un;

glucklichen Einfall gerieth, ſich den Leib aufſchnei—

den und das uberflußige Fett herausnehmen zu laſ—

ſen, ſo verdiente ſein Beiſpiel in der That von alt

len dicken Frauenzimmern, welche ſchon bleiben

wollten, nachgenhmt zu wrrden.

uute „u— 1
Ein dicker Korper iſt auch niemals ein Be

weis von einem geſunden Korper. Wenn uns eine

Krankheit abgezehrt hat und wir nach der Gene
ſung wieder vollere Muskeln bekommen, ſo zeigt

dieſes freilich, daß die Abſonderung der Safte nun

wieder glucklicher von ſtatten gehe; aber das Zu

nehmen am Korper muß nicht immer fortgehen,

denn ein ungewohnlicher Umfang des Korpers ent
ſteht nicht immer aus einem Ueberfluſſe guter Safte,

O
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einer unmaßigen Lebensart, welche gewohnlich un

heilbare Krantheiten zur Folge haben.

Doch 'von vielem Eſſen wird ſelten ein Menſch

dick: haufiger iſt dieß der Fall bei der Unmaßige

keit im Trinken. Jch ſollte zwar mit einem Mad

chen nicht von der Trunkenheit ſprechen, weil das

feinere Geſchlecht ein ſo abhſcheuliches Laſter ger

wohnlich nach Verdienſt verabſcheut und alle

Schande deſſelben dem mannlichen Geſchlechte

uberlaßt. Aber, mein Kind, es giebt uberall
Ansnahmen von der Regel und die Ausnahmen,
daß ein Frauenzimmer unmaßig im Trinken iſt,

ſd nicht ſelten. Deſto erniedrigender iſt dieſe
unmaßigkeit fur Dein Geſchlecht, je mehr ſie eu

ren zarten Gefuhlen zu widerſtehen ſcheint und

eben deßwegon hat ein Madchen vorzuglich zu wa

chen, daß ein Laſter, bei welchem ſie ſo viel ver

lieren wurde, ſich mnicht bei ihm einſchmeichle.

J 1
O
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ſundheit und Schonheit des Korpers noch weit nach

theiliger, als die Unmaßigkeit im Eſſen. Ehe ich

dieß beweiſe, iſt auch hier die Erinnerung nothig,

daß die Unmaßigkeit nur dann moöglich ſey, wenn

man Getranke wahlt, welche unſre Nervoen ſtark

reizen und deßwegen noch eine angenehme Empfin

dung verſprechen, wenn auch der Durſt ſchon ge

ſtillt it. So wenig wie ein Menſch bri einfachen

Gemuſen ein Freſſer wird, ſo wenig wird er beim
Gebrauch der Waſſers ein Saufer werden. Waſ—
ſer trinkt man nur ſo viel, als der Durſt fordert,

es mußte denn Jemand aus dem Vorurtheile, daß
viel Waſſer ſeinen Korper ſchoner und geſunder

mache, das Maas im Genuſſe des Waſſers uber-

ſchreiten. Von der Unmaßigkeit im Trinken kann

alſo nur bei den ſtarkreizenden Getranken die Re

de ſeyn.

Eo wie die Menſchen uberhaupt allemal das J

Laſter in Schutz nehmen, welches ihr Lieblingsla

O 2
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ſter geworden iſt, ſo ſieht auch der Saufer nur die

Seiten ſeines Laſters an, welche ihm unſchuldig

ſcheinen und uberredet ſich gern, die Unmaßigkeit

im Trinken ſey eine unſchuldige Sache. Jch rechne

die Laſter der Menſchen nie auf ihr boſes Herz:

boſe Gewohnheit, welche dem verſtandigen Nach

denken vorhergieng, Mangel am moraliſchen Ge

fuhle, und Schwäche des Geiſtes ſind ihre Quel—

len. Der Saufir iſt ein taſterhnfter und ſomit

ein ſchlechter Menſch; aber nicht, weil er Gefal

len an der Sunde hatte, ſondern weil er ſich das

unmaßige Trinken angewohnte, ehe er wußte,

wie laſterhaft dieſe Unmaßigkeit ſey und weil or
niemals ſo viel Vernunft erhielt, um die boſen

Seiten eines ſolchen Laſters aulfzufaſſen und nie

mals ſo viel Gefuhl um ſie zu beherzigen. Die

ſcheinbarguten Seiten des Laſters halten bei ihm,

da er nicht zu prufen weiß, den boſen Seiten daé

Gleichgewicht.
So kommts, daß es Menſchen giebt, wolcht

ſich nicht zu behaupten ſchamen, die Unmaßigkeit
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lich.

Menſchen, welche von der Beſchaffenheit ih

res Korpers keine Kenntniß haben, meynen, daß

das Uebermaaß an Getranken deßwegen weniger

der Geſundheit nachtheilig ſey, als Uebermaaß an

Speiſen, weil die Getranke nicht ſo lange im Kor

ver verweilen, weil ſie ſchneller auf den naturlichen

Wegen ausgefubrt werden. iaeß iſt allerdings
wahr; aber der daraus gefolgerte Schluß iſt gant
unrichtig. Denn ſo ſchnell auch die genoſſenen

Flußigkeiten abgeſondert werden, ſo bleiben doch
der Schleim und die Saure, welche aus jenen Gea

tranken ſich entwickeln, im Korper, und zu vieler

Schleim und zu viele Saure im Korper, legen
den Grund zu den hartnackigſten Krantheiten.

Ferner, wenn die Eingeweide immerfort ſtark ge

reizt werden, ſo erſchlaffen ſie nach und nach und

es verſchwindet nach und nach die Verdauungskraft

und der Appetit. Alle hitzige Getranke bringen



 ic h
dieſe Wirkung hervor, daher pftegen die Saufer

ſehr wenig zu eſſen: die beſten Nahrungsſäfte muß

man aber aus den Speiſen ziehen und ein Menſch,

avelcher ſehr wenig ißt und viel trinkt, bekommt

fkeine Kraſt im Korper, er dehnt denſelben aus,

raubt ihm aber alle Feſtigkeit und Starke. End,

lich die hitzigen Gttranke erhitzen das Blut, verur—
ſachen Entzundungen in den edelſten Eingeweiden

und der Saufer ſtirdt gewöhnlich nach einigen. oder
mehrern Jahren am Schlage oder an der Schwind

ſucht.

Das ſind alles unfehlbare Folgen von der Um
maßigkeit im Trinken, welche ſich bei einem Mene

ſchen fruher, beim andern ſpater, bei dem einen

furchtbarer als beim andern ankundigen. Ein ſtar

ker Kbrper trotzt dieſen Wirkungen der Unmaßig
tkeit oft lange und deßwegen ſpricht der Unverſtan

dige: „ſie ſchadet mit nicht.“ Der zartere Kor—

per der Jugend erliegt ſehr ſchnell unter den Fol—

gen der Unmaßigkeit: der Mann ſundigt langer,
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Gtafe findet.  Der zartrre Korper des weiblichen

Geſchlechts halt die gewaltſamen Einwirkungen

hitziger Getranbe nicht aus: ein geringerer Grad

dvon Unmaßigkeit im Genuſſe derſelben wurde in
dieſem zarten Kobrper eben die Zerſtorutigen anrich

ten, als ein hoherer Grad im Korper des mannli

chen Goſchlechts.

Wenn man unmaßig im Eſſen iſt, ſo zieht
man fich urhki ü Krunkßelken zu, welche ich
oben eingeſtanden habe; aber diefe Uedel ſind doch

gewohnlich durch die Kunſt des Arztes einigermaßen

zu heben, wenn gleich nachtheilige Folgen immer

noch zurückbleiben. Uebel aber, welche durch Una

maßigkeit im Trinken entſtehen, widerſtehen ge

wohnlich aller menſchlichen Kunſt. Den Schwind-

ſuchtigen kurirt der Arzt wir zum Schein, nicht
weil er glaukt, ihn geſund machen zu konnen.

Die Unmaßigkeit im Trinken beſteht aber nicht

blos darin, daß man ſich vom Verftande trinkt.
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Begierde nach hitzigen Getranlen hat und welched

fie nicht zweckmaßig gebraucht, ſondern fie genießt,

iun ſich immerfort die ſinnliche Luſt u veyſchaffen,

welche durch den Genuß hitziger Getranke erzeugt

wird. Solche Getranke ſind nur dann und in den

Maagße erlaubt, wenn und in welchem Maaße ſit
nbthig ſind, um unſre erſchlafften: Eingeweide zu

beleben und unſre abgefpannten Nerven zu ermun

tern. Nach Erinudungen, bei vorkommender
Schwache, kurz in Fallen, wo der Menſch eine E

éStarkung vder Ermunterung bedarf, find die hitzi

gen Getranke eine wohlthatige Arztien Aber trin

ken, bis man ermudet, bis nian erſchlafft, oder

ſich erhitzt und den Korper in gewaltſame Anſtren

gungen verſetzt, das iſt wider den Zweck, alſo un

vernunftig und wer ſich gewohnt hat, dieß oft zu
thun und wer nicht leben kann, wenn er nicht

hitzige Getranke hat?'ſte ohne Zweck und Maas

genießt, iſt ein Saufer, er moge nun ein oder

zehnmal im Leben hetrunken geweſen ſeyn.

u
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die Nacht und im Uebermaaße hitzige Getranke

genießen, ſich aber nicht einfallen laſſen, daß ſie

daran Sunder werden, weil ſie doch den ganzen

Tag noch zur Noth auf zween Fußen ſtehen und zur

Moehi den Mund offnen können. Wenn man ſich

gber vor der Unmaßigkeit verwahren will, ſo muß

man nicht nur niemals ſo viel trinken, daß man

ſeiner Sinne nicht mehr machtig iſt, ſondern auch

nlemals dit onn. linſaciuanat trinken. denn ſonſt
bernt man immer mehr. trinken, ehne ſinnenlas

zun werden und wird ein Sauſer, ohne betrunken

au ſeyn. Man ſpricht dann albern genug, daß
man viel pertragen konne: aber man kaun dad

Uebermaas in hitzigen Getranken niemals vertra

gen, es ſchadet unferm Korper, wenn man auch

nicht dadurch verſtandlot wird.

Ein Saufer iſt auch nicht blos der, welcher

in einer Art der hitzigen Getranke das Maas uber
ſchreitet: die Art des Getranke macht gar keinen
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dere darum verlaſtern, daß ſie ſich im Brandtwein

betrinken, indem ſie ſich ſelbſt im Weine berauſchen.

Welche Verblendung!

Doch, meine Tochter, ich verllere mich iü

eine formliche Abhandlung uber die Unmaßigkeit

im Trinken, das war meine Abſicht niche. Jch
wollte Dir nur begreifllch mächrn, wie dieſe Un

maßigkeit die Geſundheit des Korpers und mithin

auch die Schönheit deſſelben untergrabt. Oft geht

durch dieſelbe die Schonheit noch eher verloren, alu

dieGeſundheit. Manchmal erhalten die Perſoa

nen, welche unmaßig im Trinken ſind, ein aufge
triebenes Geſicht, welches entfernt von aller An

muth die Liebe zur Völlerei von weitem verrath,

oder uberhaupt einen gleichſam aufgeſchwemmten

Körper, der ſich uber die Linien der Schonheit

ausgedehnt han. Manchmal entſteht von der Un

maßigkeit im Trinken ein Ausſchlag im Geſichte

von kupferrother Farbe, welcher das Geſicht ekel
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das Uebermaas im Trinken zu ſcheuen?

IJcch kann Dir nicht ſagen, wie viel Du von

hitzigen Getranken zu Dir nehmen ſollſt; aber Du

wirſt das gehorige Maas von ſelbſt finden, wenn

Du vernunftig den Zweck bedenkſt, welchen man

veim Genunuſſe hitziger Getrunke haben ſoll. Du

wirſt bei einen guten Willen leicht unterſcheiden

künnen, wenn Du Starkung und Ermunterung

bedarfſt und wrrrn tcheyriro wfe viel hinlanglich

iſt zu dieſer Starkung ſumd Ermunterung.“ Da
init Du aber nicht verkernen mögeſt, dieſe Ge-

tranke ihrem Zweckr grmaß zu gebrauchen, ſo ge

wbhnr Dich nicht daran, ſte alle Tage zu genießen

und zu beſtimmten Stunden; ſonſt glaubſt Du ſie
genießen zu muſſen, wenn die Stunde ſchlagt und

wirſt ſie aus Grwohnheit und bald aus bofer Be

gierde ohne Zweck genießen.

Du wirſt vor der ſo ſchadlichen Unmaßigkeit

im Trinken Dich am ſicherſten verwahren, wenn
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Augen haltſtt. Ja, mein Kind, unter allen La

ſtern iſt keins, welches den Menſchen ſo ſehr ernle

drigte, als die Unmaßigkeit im Trinken, im Ge—

nuſſe hihiger Getranke. Erinnere Dich jetzt au

das, was Dich zum Menſchen macht, an die Vor

zuge, in welchen Deine Wurde beſteht, nemlich

Beryunft und freier Wille, fuhle Dich groß in
dieſer Erinnerung, fuhle es, wie hoch Du auf die

Leiter der Geſchöpfe geſtellt biſt, wie Du mit Dei

nem Geiſte ſo ſehr Dich erheben, ſo weit um Dich

wirken, wie Du mit ihm die ganze Welt umfaſſen
und ſie durchſchauen kannſt, werde entzuckt uber

Deine ſo viel bedeutende Natur, uber das gottli

che Licht in Deinem Weſen und denke Dich dann

von hitzigen Getranken berauſcht, wie Dein Geiſt

gleichſam gelahmt, Dein Wille gefeſſelt, Dein

Herz von wilden Leidenſchaften oder thieriſchen
Begierden beſturmt wird, denke, wie da aller

Sinn, alles Gefuhl fur etwas Grotrs und Edles
erſtickt, wie da das gdttliche Licht in Deinem Geiſts
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verloſchen, wie da die Kraft der Vernunft getdd
tet iſt, und ſprich ſelbſt, welcher Zuſtand dres Mena

ſchen kann emporender und abſcheulicher feyn, ala

der Zuſtand des Betrunkenen?

Bei keinem Laſter hort der Menſch ſo ganz

auf, Menſch zu ſeyn, als bei dem Laſter der Trun—

kenheit. Da verſchwindet alle Spur ſeiner Wurde,

da weiß er von ſeinen Vorzugen Nichts, da iſt
und. ſicht er gana dem Vithe gleich, uud behalt

auch nicht einmal dar Vernogen, etwas Veſſeres
ſeyn zu wollen, als dieſes. Aus dieſer urſache

ergrimme ich uber keinen Laſterhaften ſo ſehr, als
uber den Sauſfer und ich will lieber mit jedem An—

dern leben, als mit dieſem, denn man iſt immer

uugewiß, ob man mit tinem Menſchen leber

VBis zu dieſer tiefen Erniebrigung fallt der

Menſch, wenn er nicht ſtreng das gehorige Maas

im Genuſſe hitziger Getranke beobachtet, wenn er,

ſich ein; und mehreremal, hald oft und endlich,
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Erniedrigung ſchwebe Dir immer vor Augen, ſo

wird es Dir leicht werden, alien Verfuhrungen
zur Unmaßigkeit Trotz zu bieten und ſo wirſt Du

auch in dieſem Punkte für die Erhaltung Deiner

taturlichen Schonheit ſorgen.

Nach dem, was ich Dir von der Unmußig

keit geſage habe, wirſt Bu lricht errathin konnen,

wie ich von unſern gewohnlichen Gaſtmulern, wel

che blos auf die Beforderung aller Unmaßigkeit

angelegt zu ſeyn ſcheinen, denten moge.

Jch finde es ſehr naturlich, daß, wenn eint

Amahl Menſchen einige Stunden das Vergnugen

der Geſelligkeit genießen wollen, ſie auch mit

einander eſſen und trinken, benn ſonſt mußten ſis

hungern und burſten. Aber das Eſſen und Trin

ken därf doch nie der Zweck ſeyn, warnm ſie zan

ſammentonimen, ſonſt hort es auf, ein menſchti

ches Vergnugen zu ſtyn. Aber ſprich ſelbſt, wela
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chen Zweck haben unſte Gaſtereien? Zu der be
ſtimmten Stunde lauft oder fahrt ein Haufen Men

ſchen zuſammen, man ſetzt ſich zu Tiſche, ißt und

trinkt ſo viel und ſo vielerlei, daß man gewohnlich

mit Kopfweh aufhort, ſteht auf und geht nach

Hauſe. Nicht die Geſelligkeit fuhrte dieſe Men—

ſchen zuſammen; ſondern der Wirth hatte die Ab—

ſicht, alle die, mit welchem er in dieſem oder je—

nem Verhaltniſſe zuſammenzutreffen pflegt, ein—

mal abzuſpeiſen, theils um ihnen nach ihrer Art
eine Gute zu thun, theils uni mit ſeinem Meuble

ment und ſeinem Tiſchſerviee zu prahlen, oder

wohl gar in der loblichen. Abſicht, eine Anzahl

Betrunkene zu ſehen.“. Auf dieſe Weiſe kommen

oft Menſchen zuſammen, welche gar nicht beiſam«

men ſeyn mogen. An Geſſelligkeit iſt hierbei nicht

zu denken. Manther ſpricht mit ſeinem Tiſch

nachbar gar nicht, weil er nicht will, oder weil er

nicht kann; ein Anderer unterhalt ſeinen Nachbar

mit Dingen, welche dem Letztern zuwider ſind,

mit tindiſchen Poſſen, mit Zoten und ſind beide.
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ſich das Feuer des Weins durch ſchamloſe Unant

ſtandigkeiten. Die meiſten Theilnehmer haben

Langeweile, die Uebrigen oder vielleicht ſind

dieß die Meiſten denken, bri einer Gaſterei
muß gefreſſen und geſoffen ſeyn und thun. bas ſo

redlich, daß ſie unvermerkt vom Verſtande kom

men. Go haben denn diejenigen ſehr Recht, wel

the von einer Gaſterei kommen und ſich nicht ſchas

men zu ſagen: „wir haben eine Frefſerei ge

habt.“ Menſchen eine Freſſerei? So war
alſo die Geſellſchaft eine hungrige oder durſtige

Heerde, welche zuſammengetrieben ward? Ob

ſie in Kutſchen fuhr, was macht das fur einen Un

terſchieb!

Veil ſolchen Gaſtereien lernen die Menſchon

vft wider ihren Willen unmaßig ſeyn und der, wels

cher Gaſtereien giebt, begeht eine Thorbeit. Duu

wider laßt fich ſehr Viel ſagen; aber Gaſterelen

h rben keinen vernunftigen Zweck und ſo iſt Alles
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veorbringen kann.

Wer das Vergnugen der Geſelligkeit genießen

will, der muß Perſonen zu ſich bitten, mit denen

er ſein Herz theilen kann, mit denen er ſich in trau

tichen Geſprachen und unſchuldigen Scherzen ver—

gnugen kann, der muß das Eſſen und Trinken nicht

als die Hauptſache bei der Zuſammenkunft behan—

deln, der muß nicht mehr zu eſſen und zu trinken
geben, als nörhtg iſt, um ſatt zu werden. Blos

wahrhaft Gelehrte wiſſen noch das Vergnugen der
Geſelligkeit zu genießen, ſie finden die edelſte Ern

holung darin, ihre Jdeen, ihre Empfindungen,

ihre Entwurfe, ihre Waunſche, ihre Erfahrungen

u. ſ. w. einander mitzutheilen. Wenn dieſe zu—

ſammenkommen, ſo ſpinnt ſich ungeſucht die leb

hafteſte Unterhaltung an und ſie ſcheinen dabei Eſ

ſen und Trinken zu vergeſſen, ſie bleiben maßig.

Dieſe wahrhaft gelehrten Menſchen mogen nun

ſogenannte Studierte oder Unſtudierte ſeyn. Aber

P
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(die blos Gelehrte heißen, weil ſie mit den gelern

ten Meynungen der Gelehrten ihr Brod verdienen)

der großte Theil des Adels, der Kaufleute und

Kunſtler und Handwerker, verſtehen das Vergnue

gen der Gefelligkeit in unſern uppigen Zeiten nicht

mehr, ſie haben blos Freſſereien. Jena retteten
1J ihre Seele durch das Studium der WiſſenſchaftenJ

von dem allgemeinen Verderben und ſo, meine

Tochter, veredle Deinen Sinn aurh durch meine

und Andrer Lehren, damit Du die gewohnlichen
J

Gaſtereien meideſt, ſelbſt dergleichen nicht veran—

ſtalteſt und Dich vor den Verfuhrungen zur Unmaſ
ſigkeit verwahreſt.

J J

Jn den altern einfachern Zeiten geſellten ſich

Menſchen zuſammen;. um gemeinſchaftlich einen

Spatziergang ins Freie zu machen, die Felder,
Garten und Wieſen zu beſehen, oder um in ihrer

Stube ſich etwas zu erzehlen und eine einfache

Mahlzeit, die:blos ſattigen ſollte, ohue Aufwand,
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ſeyn. So iſt es noch in einigen unverdorbenen

Familien, und ſo ſollte es uberall geblieben
ſeyn.

Ehe ich meine Unterhaltung mit Dir uber

die Unmaßigkeit im Eſſen und Trinken ſchließe.

muß ich noch eine Art des Getranks erwahnen, in

deſſen Genuſſe beſonders Dein Geſchlecht das Maas

zu uberſchreiten pflegt und ohne Bedenken uber—

ſchreitet, weil dieſes Getrank zwar der Geſund

heit und Schonheit des Korpers ſehr großen Ab—

bruch thun kann, aber doch nicht ſo abſcheuliche

Wirkungen hervorbringt, als die hitzigen und be

rauſchenden Getranke: das iſt nemlich der Caffee.

Dieſes Getrank iſt ebenfalls von großem Nu

ten, wenn man es zweckmaßig braucht, es befor

dert die Verdauung, reizt die Nerven, ohne die

Eingeweide in dem Maaße zu erhitzen, wie die
berauſchenden Getranke, und ſtillt die krampfhaf

Pp 2
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Caffee als Arzuei gebraucht iſt von wohlthatigen

Folgen. Man fand aber bald Geſchmack an ihm

und machte ihn zum taglichen Getrankte, das war

nicht recht, denn nun wird der Caffee ſchaädlich:

noch mehr, man trinkt viel auf einmal, man
trinkt ihn des Tages mehrere Male und ſo wird er

hochſt verderblich. Denn indem er wie alle warme

Geträante, wenn ſie haufig gkivſſen werden, die

Eingeweide erſchlifft, indem er die Nerven zu

ſtark, zu oft und lange reizt und ſie folglich ſchwacht,

ſo iſt die Folge des zu haufigen Caffeetrinkens ge—

meiniglich ein ſchwacher Magen, Mangel am Ap

petit, Krampſe und dergleichen. Daß jetzt Dein

Geſchlecht ſo haufig uber Krampfe tlagt, ruhrt

„eines Theils von der Schnurbruſt her, wie wir

geſehen haben und andern Theils ron dem uber—

maßigen Genuſſe warmer Getranke. Und daſi
n

bei ſolchen Leiden die Schoönheit des Körpers da

hinſchwinden muſſe, brauche ich nicht erſt zu erin

nern.
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Jch wurde Dir rathen, Dich nicht ſo zu ge—

wohnen, daß Du alle Tage Caffee trinken muß—
teſt; da aber dieſer Rath vielleicht zu ſpat konnmen

mochte, ſo mußt Du wenigſtens gewohnlich nicht

mehr trinken, als taglich zwo Taſſen und die ubri—

gen Taſſen durch kalte Getranke, durch Waſſer

und zu Zeiten durch Bier erſetzen, welche, beſon—

ders das erſtere, die Eingeweide ſtarken, das Blut

erfriſchen und die Unreinigkeiten aufloſen.

Es iſt rallenfalls fur den Beutel, aber nicht

fur die Geſundheit der Menſchen zutraglich, daß

man jetzt ſo viele innlandiſche Produkte aufſucht,

durch welche man den Caffee erſetzen will. Man

wmacht es dem Menſchen dadurch blos leichter, eine.

Unart fortzuſetzen, man hilft dazu, daß die ſchad

liche Gewohnheit, viel warme Getranke zu genieſe

ſen, immer mehr um ſich greife und am Ende iſt
der Genuß vieler andern Produkte anſtatt des Caf-

fee noch ſchadlicher, indem ſie nicht wie dieſer, auch

eine heilſame Kraft haben. Daß es nicht gut ſey,
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den Caffee durch Thee zu erſetzen, wie es jetzt Mode

wird, das habe ich ſchon oben erwahnt.

Wenn das weibliche Geſchlecht mehr Caffee

trinkt, als das mannliche, ſo kommt das daher,

weil es als der ſanftere Theil des menſchlichen Ge

ſchlechts den Genuß der berauſchenden Getranke

dem mannlichen Geſchlechte uberlaſſen hat. Es
gewinnt bei ſeiner Abt immer das, daß es ſich nicht

den Verſtand vertrinkt. Aber ſo wie ein Mann,
wenn er vernunftig iſt, den Genuß der hitzigen

Getranke einſchrankt, ſo muß ein Frauenzimmer,

wenn es vernunftig ſeyn will; den Genuß des
Caffer einſchtanken. Wenn ich wenig Caffe trinke,

ſo folgt doch nicht, daß ich zu viel Wein trinken

muſſe, und wenn Du wenig Wein trinkſt, ſo darfſt
Du deßwegen nicht zu viel Caffee trinken.
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neoch an zwei Dinge, welche vielen Einfluß auf

die Erhaltung der naturlichen Schonheit haben,

will ich Dich, Caroline, erinnern, nemlich an
das Maas der Arbeit und Ruhe, des Wachens
und Schlafens und an die Leidenſchaft des Zorns.

Die Artzeiten det Menſchen ſinh von ſehr ver

ſchiedener Art und unſre burgerlichen Verhaltniſſe

laſſen uns nicht immer freie Wahl unter denſelben.

Unſre Lage, der Zufall, die Noth beſtimmen uns

ofters zu Beſchafügungen, welche wir, wenn un—

ſre Neigung entſcheiden ſollte, ausgeſchlagen ha—

ben wurden. Manche Arten der Arbeit ſind un—

ſrer Geſundheit nachtheilig, indeſſen ſind auch dieſe
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ſelben uber fich zu nehmen. Weniger verſchieden—

artig ſind die Arbeiten der Fraucenzimmer, wenig—

ſtens derer aus den hohern Standen und ſeitne

Falle abgerechnet, ſo werden dieſe zu keinen Ar—

beiten gezwungen ſeyn; welche ihrer Geſundheit

und Schonheit Eintrag thun könnten. Vielmehr
ſind die Beſchaftigungen Deines Geſchlechts gibß—

tentheils ſo eingetheilt, datz Eure Schönheit recht

wohl dabei beſtehen kann.

Es iſt wahr, viele Eurer Verrichtungen wer
den ſitzend getrieben und indem bei vielem Sitzen

der Korper leidet, ſo ſcheint es, als wenn das Ne

hen uud Stricken und andere ſolche Arbeiten euch

ſchadlich werden mußten; aber ein Madchen oder

eine Frau, welche an den ubrigen Zweigen der

Haushaltung Theil nimmt, wird ſehr oft in ihrer

ſitzenden Arbeit unterbrochen und in Bewegung

geſetzt und ſo wird Euch Eure Geſchaftigkeit nicht

nachtheilig werden können.
J
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So wie es nun Pflicht iſt, durch Fleiß und

Arbeitſamkeit ſeine Tage zu nützen und in loöblichen

Beſchaftigungen ſeine Krafte zu uben und ſein gan—

zes Weſen immer mehr zu veredeln, ſo iſt dieſe

Arbeitſamkeit auch nothig, um ſich geſund, mun—

ter, friſch und ſchon zu erhalten. Langeweile ſo—

wohl als unnutze Zeitvertreibe tödten Geiſt und

Korper, ſie machen uns ungeduldig, murriſch und

verdroſſen. Der Mußigganger, der trage Zeit—
verſchwender geht nie ſo heiter zu Tiſche, als der,

welcher in nutzlichen Geſchaften ermudet iſt und bei

Tiſche Erholung und Starkung findet. Der Letz

tere ißt vergnugter und die Speiſen bekommen ihm

beſſer. Scheue alſo nicht die Arbeiten, glaube

nicht, daß Du durch immerwahrende Ruhe und

Pflege des Korpers fur die Schoönheit deſſelben gut

geſorgt habeſt; zu ruhen, wenn man nicht ermu—

det iſt, das widerſpricht ſich ſelbſt, und die Natur
befiehlt uns ſo lange zu arbeiten, bis man ermudet

iſt, dann wird erſt Ruhe moglich und dann erſt

hat ſie einen Zweck.
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gendhaft ſeyn kannſt, ohne ſo arbeitſam und fleiſ—

ſig, als moglich, zu ſeyn, ſo mußt Du doch im
mer ſorgfaltig unterſcheiden, wo die Pflicht der Ar—

beiſamkeit aufhort und die Ruhe zur Pflicht wird.
Es ſcheint zwar, daß es leicht zu merken ſey, wenn

man ermudet iſt, und alſo Ruhe braucht; aber

man darf nur einige Male ſich Gewalt anthun
und mehr und klanger arbeiten, als es unſre Krafte
zu erlauben ſcheinen, ſo wird man bald das gehoö—

rige Maas verkennen und ſich ſo viele Arbeit zur

Pflicht machen, als man einige Maale mit An

ſtrengung uberſtanden hat. Um das Maas der

Arbeit ſich gehorig zu beſtimmen, iſt nicht genug,

daß man wiſſe, wie viel jetzt unfre Krafte vermogen,

ſondern man muß prufen, wie viel man uber ſich

nehmen lonne, ohne daß unſre Krafte in eine ſol

che Anſtrengung geſetzt verden, auf welche Kraft
loſigkeit erfolgen muß. Man kann mehrere Male

zu Viel arbeiten, ohne eine Abnahme der Krafte

deutlich zu bemerken; aber wenn man ſie endlich
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bemerkt, ſo iſts zu ſpat, ſie wieder herzuſtellen,

der Korper iſt nicht ermudet, ſondern erſchopft

worden und wird hinfallig.

Aus zu weit getriebenem Eifer, manchmal

auch aus Gewinnſucht, ſind manche Perſonen
Deines Geſchlechts ſo ſehr ihren Geſchaften erge—

ben, daß ſie fortarbeiten, auch wenn ſie fuhlen

daß ihre Krafte ſie verlaſſen, daß ſie ſich jede no

thige Erholung verſagen, dag fie ſich von dem un

enibehrlichen Schlafe ahbrechen und ihren Körper

zerrutten. Dieſe nimm Dir nicht zum Muſter,

fey fleißig, aber muthe Dir nicht mehr zu, als

mit der Geſundheit, Munterkeit und folglich auch

der Schonheit Deines Korpers beſtehen kann.

Jch hoffe, meine Tochter, Du werdeſt zu
den jetzt ſeltnen Madchen gehoren, welche die
Warnunsg bedurfen, daß ſie nicht zu Viel arbeiten

mogen. Die Meiſten arbeiten zu wenig und dieſe

můchten vielleicht meine Warnung ſehr ubet ſo aus
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legen, als wenn ich ihren Mangel an Geſchaftig

keit rechtfertigen wollte, da ich doch immer lieber
diejenigen, welche zu Viel, als die, welche

zu wenig arbeiten, entſchuldigen mochte.

Unſre Zeiten, wo bei. der Aufnahme der
Kunſte ſo viele Vergnugungen und Zerſtreuungen

hem Menſchen angeboten werden, halt ſich die un

geleitete: Jugend, fur berechtigt/ den Genuß der

Vergnugungen zur augelegentlichſten Sorge zu

machen. Unſern Alten ſtanden weniger Zerſtreuun—

gen zu Gebote, ſie waren oft arbeitſam aus Lan

gerweile. Jetzt giebt.es, wenigſtens in den Stad
ten, zu genießen genug, daher wollen ſo Wenige

arbeiten, und man kann ſicher annehmen, daß
die meiſten Stadtmadchen kaum den gten Theil des

Tages zu nutzlichen Beſchaftigungen anwenden.

Dieſe erſchöpfen ſich niggt in der Arbeit, ſondern

in Vergnugungen, verlieren ben ſo gut an ihren
Kräften, ohne mit dem Arbeitſamen den Segen

thtilen zu konnen.
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Solche Madchen ſind es auch gewohnlicher,

als die Arbeitſamen, welche im Wachen und Schla—

fen nicht das gehorige Maas zu halten wiſſen.

Denjenigen, welche in der Arbeit ermudet ſind,

iſt der Schlaf ſuß und es fehlt ihnen Nichts, um

ſich gern zur Nuhe zu begeben, weil ſie das Be

wußtſeyn, daß ihre Geſchafte vollendet ſeyn, be

gleitet, und. Nichts um ſo fruh als moglich

wieder aufzuſtehen, weil ſie das Verlangen, auch

am neuen Tage ihre Geſchafte zu vollenden, wie—

der zur Arbeit zieht. Aber die Madchen, welche

blos zu leben ſcheinen, um die ſinnlichen Freuden

dieſes Lebens bis auf den letzten Tropfen auszuko—

ſten, ſind daniü mit ihren Zerſtreuungen noch nicht

am Ende, wenn Andere ſchon langſt von ihrer Ar—

beit ruhen. Sie ſchwarmen bis in die tieſe Nacht

umher, vertreiben gewaltſam den Anfall des Schla—

fes, machen ſich das Veranugen zur ermudenden

Strapaze, verlangern den unruhigen Schlaf bis

in den ſpaten Tag, ſtehen ungeſtarlt und murriſch

und ungeduldig auf, ſuchen ihren Zuſtand durch
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wie geſtern und ſo wird nach und nach die jugend

Aiche Kraft verwuſtet, die Nerven werden ge
ſchwacht, aus dem verfallenen Geſichte vblickt nicht

aehr die jugendlich- unſchuldige Heiterkeit und ſo
hat es bald mit der Schonheit des Korpers ein

Ende.

Wer geſund und· ſchbn vbletben will, muß die
Nacht zum Schlafe brauchen, wozu ſie beſtimmt

iſt. Man konnte zwar meynen, daß es einerlei

ware, ob man von 9 Uhr des Abends bis fruh um

8 Uhr, oder von 2 Uhr des Morgens bis 9 Uhr

ſchliefe; aber das iſt gar nicht einerlei: denn erſt

lich ſchlaft ſichs in finſtrer Nacht und in der Stille

weit ruhiger, als am gerauſchvollen Tage. Jn
der letztern Zeit wird entweder der Schlaf unter

brochen, oder durch mehrere Eindrucke von außen,
deren ſich die Seele im Schlafe nicht bewußt wird,

wird doch die Phantaſie ſo rege, daß unſer Schlaf

ein immerwahrender Traum iſt, bei welchem der
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berdieß koſtet es weit mehr Anſtrengung, ſich des

Nachts munter zu erhalten, als am Tage, weil

in der letztern Zeit der Reiz des Sonnenlichts uns
ermuntert. Wer alſo die Nacht zum Tage macht.

muß ſeinen Korper anſtrengen und ſchwachen.

Endlich wird auch des Nachts, wenn die Dunkel—

heit uns hindert, die Dinge in der wahren Geſtalt

zu ſehen, unſre Einbildungskraft geſchaftiger.

wer alſo nicht gewohnt iſt, mit dem Cintritte der
Nacht an den Schlaf zu denken, deſſen Einbil—

dungskraft wird durch die nächtlichen Schatten ge

nahrt, in dem Spiele der Einbildungskraft erwa

chen unvermerkt manche Leidenſchaften und ſo iſt

es nicht anders moglich, als daß der darauf fol

gende Schlaf unruhig und wenig ſtarkend ſeyn

muſſe.

Manche Junge Perſonen durfen und konnen

nicht einmal bis in den Tag hinein ſchlafen gleich-

wohl wollen ſie doch auch an den bis in die Nacht
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verlangerten Zerſtreuungen Nichts einbußen, ſie

ſchlafen alſo nicht nur unruhig, ſondern auch we—

nig und ihr Körper wird geſchwacht. Die ſchad—

lichen Folgen des zu langen Wachens fallen nicht

gleich in die Augen, eine kurzere oder langere Zeit

halt der Korper die unnaturlichen Anſtrengungen

aus, aber auch der ſtarkſte Körper muß am Ende
unterliegen, wenn er nicht durch den nöthigen

Schlaf neue Kräfte ſammelt. Laß Dich alſo,
mein Kind, nie durch die Sprache der unerfahr—

nen Jugend verfuhren, daß ihr das lange Wachen

nicht ſchade, ſo wie Du uberhaupt Nichts deßwe—

gen fur unſchadlich halten mußt, weil es nicht

gleich und nicht ſichtbar ſchadet.

Eine Nachtwache greift den geſunden Korper

noch nicht ſo ſehr an, daß er ſich nicht durch die

folgende Ruhe wieder erholen konnte. Es giebt

bisweilen dringende Arbeiten, oder wir haben

Kranke zu pflegen, denen wir den Schlaf einer
Nacht wohl aufopfern können. Jch tadle alſo nur
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oft, und blos um unnothiger Urſachen, um unnu—

tzer Zerſtreuungen willen die Zeit des Schlafes ver—

ſaumt.

Unſre Gitten begunſtigen ein ſo unordentli—

ches Leben. Die meiſten Vergnugungen der

Stadter werden des Abends veranſtaltet. Dieß

ſcheint freilich ſehr naturlich zu ſeyn, indem am
Tage die meiſten Menſchen ihre Geſchafte
und alſo nicht Zeit zu Luſtbarkeiten haben. Aber

es bleibt nur zweierlei hierbei zu erinnern: erſt—

lich, muß man denn, um froh und glucklich ſein

Leben zu genießen, immer beſondere Luſtbarkeiten

veranſtalten? muß man, um ſich zu zerſtreuen,

offentliche Geſellſchaften, ofſentliche Vergnugungs—

orter beſuchen, muß man denn ſpielen, tanzen,

ſchwarmen, eſſen und trinken? Wenn alſo die

Geſchafte des Tages vollbracht ſind, giebt es dann
nicht ſtillere, hauslichere, einfachere, ſanftere

Q
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und edlere Zerſtreuungen, welche uns nicht die

Halfte der Nacht rauben und uns wahrhaſt erqui—

cken, ohne zu ermubden? So lerne man dieſe

ſchatzen und genießen, ſo wird man des Abends

auch von ſeinen Geſchaften ſich erholen, ſich zer—

ſtreuen und doch zur rechten Zeit ſich zur Ruhe be
geben konnen.

Zweĩtens warnm thgilt man die Zeit zu ſeiĩ—

ner Erholung nicht beſſer ein, warum verſpatigt

man ſeine Vergnügungen ohne Noth? Warum
halt man ſich mit unndthigen Vorbereitungen auf?

Jſt der Tag verfloſſen und die Zeit der Ruhe da,
nun fangt man erſt an, ſeinen Putz zuſammen—

zuleſen, nun kleibet man ſich erſt an, gleichſam

als wollte eben jetzt erſt der Tag beginnen, nun

werden Tafeln gedeckt und ſo vielerlei Anordnun
gen gemacht, welche am Ende zu weiter Nichts

dienen, als daß die Luſtbarkejten bis in die ſpatr

Nacht ausgedehnt werden, und man erſt anfangt
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zu genießen, wenn ſchon alle Kraft zum Genuſſe

faſt verſchwunden iſt. Jndem man auf dieſe
Art uber die Vorbereitungen zu ſeinem Vergnu—

gen ſo viele Zeit verliert, ſo eutzieht man ſich ja

ſelbſt an dem Vergnugen. Es iſt Thorheit zu

glauben, daß große Vergnugungen auch große

Vorbereitungen forderten: nein, im Gegentheil
verurſachen die wahrhaften Vergnügungen am we

nigſten Zeitaufwand. Wo viele Vorbereitungen
nothig ſind, da iſt gemeiniglich die Erwartung

das Veſte.

Fliehe, meine Tochter, die ſogenannten
Luſtbarkeiten der Stadter, ſie geben nicht wahre

Freuden; aber ſie zerſchren Deinen Korper und

Deine Seele. Und nimmſt Du dann. und wann
daran Theil, ſo laß Dich nicht mehr halten, ſo—

bald die Nacht ihr Recht fordert. Wenn die Na—

tur ſchlummert, ſo ſchlummere auch Du, damit

Du mit ihr verjungt wieder erwachen kannſt und

2 O 2
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wohl mir vor jenen, welche nicht ſo ſanft ſchlum

merten, nicht freundlich den jungen Tag begrüßten,

welche jetzt erſt, da ich mit neuer Kraft lebe, ihre

ermatteten Glieder noch hinſtrecken, denen die
wilde Phantaſie keine Ruhe gonnt.

Zum Stchluſſe diefes Briefes noch das ver—
ſprochene Etwas uber den ſchadlichen Einfluß des

Zorns auf die Schonheit des Körpers.

Es iſt eine gewohnliche Rede: vom Aerger

wird man haßllch, und ſie iſt ſehr wahr. Jm ge—
meinen Leben meynt man damit!nur ſo viel, daß

die Mienen und Gebehrden, durch welche ſich
der Zorn ausdrückt, dem Zornigen ein widriges

Anſehen gebe, daß alſo die naturliche Schönheit

verdunkelt werde. Es iſt aber eben ſo wahr, daß

der Zorn auch die Schonheit untergrabt, denn
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die Bewegungen, welche bei der Aufwallung des

Zorns in Deinem Körper vorgehen, ſind die wi—

dernaturlichſten und ſchadlichſtten. Dieſes bedarf

keines Beweiſes, da Du gewiß ſchon oft gehort

haſt, daß Menſchen, welche man nach der Urſache

ihres Uebelbefindens fragt, als eine ſolche die Aer-

gerniß angeben, und da die Falle ſehr haufig ſind,

daß Menſchen, bei welchen der Zorn zur Leiden—

ſchaft geworden war, d. h. welche ſich nicht mehr.

der bittern Empfindungen erwehren konnten, ſo

oft ihnen etwas zuwider geſchah, ſich zu Tode ar.

gerten.

Jch will mich alſs gar nicht dabei aufhalten,
Dich vor dem Zorne zu warnen, denn Du wirſt

ſchon gewarnt genug ſeyn. Aber vor einigen—
Vorurtheilen mochte ich, Dich ſichern, welche den

Menſchen oft verfuhren, ſeinen Hang zum Zorne

weniger einzuſchrauken, als er konnte und alſo ſur

feine Geſundheit weniger zu ſorgen.
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daß fie ſich ſehr geargert haben. Dieſe Sonder

barkeit hat in folgenden Punkten ſeinen Grund.

Erſtlich will der Menſch dadurch, daß er ſich fehr

argert, beweiſen, er habe uber dieſe oder jene

Sache Viel zu ſprechen; zweitens beweiſen

daß er dieſe oder jene Sache viel beſſer verſtehe,
als ein Anderer und alſo ſehr unzufrieden feyn

muüſſe mit dem, was ein Anderer gethan hat;
drittens beweiſen, daß er ein zartes Gefuhl

habe und dieſe oder jene Unſchicklichkeiten gar nicht

ertragen könne. Solche Ruckſichten ſchweben

dem Menſchen dunkel vor, wenn er ſich eine Ehre

daraus macht, daß er ſich leicht und oft argere.

Er ſchmeichelt ſich damit, daß er ſich. argern kann

und erklart laut oder heimlich die Menſchen fur

einfaltig, oder unempfindlich, welche ſich nicht

ärgern.

Aber, meine Tochter, der, Zorn bleibt im

mer eine böoſe Leidenſchaft, er iſt die Quelle vieler
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Sunden und er zerſtort die Geſundheit, alſo ver—

rath es ſehr ſchwachen Verſtand, wenn man ihn

ſich zur Ehre rechnen will. Zorn iſt niemals gut
und man verwechſelt eine gewiſſe Feſtigkeit und

Strenge mit dem Zorne, wenn man behauptet,

daß auch der Zorn zuweilen nutzlich ſeh. Es

iſt alſo Pflicht, den Zorn immer zu unter—
drucken.

Etwas misbilligen und uber etwas erzurnt
werden, iſt zweierlei. Seine Misbilligung auſ

ſern, das Gemisbilligte hindern und mit Ent—

ſchloſſenheit hindern, kann oft Pflicht werden;
aber ich muß mich huten, daß dieſe Misbilligung

nicht einen ſo heftigen Widerwillen in mir errege.
welcher. mich außer Faſſung ſetzt.

Jch befurchte wiederum nicht, Dich unter
den Perſonen zu finden, welche alle Anweiſung

zur Bezahmung ihrer Leidenſchaſten mit der Ent—

ſchuldigung von ſich weiſen, daß ſie ſich nicht hel
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fen toönnten, daß ſie nun einmal ſo waren. Es
giebt allerdings Grundſatze, welche uns auch ge—

gen den Zorn ſchutzen, wenn wir uns mit ihnen

recht vertraut machen: ſolche nemlich, nach wel—

chen wir erkennen, daß zwar im Einzelnen in der

Welt Alles unvollkommen ſcheine, daß aber im

Ganzen die großte Vollklommenheit herrſche und

wir demnach die ſcheinbaren Unordnungen mit

Ruhe und Gedult anſehen konnen; Grundſatze,

welche uns den Meuſchen und ſeine Handlungen

mit einem liebreichen Auge betrachten lehren, mit

dem Herzen, welches ſeine eigne Schwache erkennt

und daher ſchonend gegen die Schwache Anderer

iſt; Grundſatze, vermoge welcher es uns entſchie

den iſt, daß der Zorn nie zu einem guten Zwecke

fuhre, und daß man bei einer ruhigen und gelaſſe—

nen Gemüthsart unendlich mehr verbeſſern und

wiederherſtellen tonne, als im Zorne.



Zwolfter Brief.

b aeeOn den Briefen, welche Du bisher von mir er

halten haſt, Caroline, habe ich weiter Nichts ge
than, als erſtlich. Dich auf die naturliche Schon

heit des Korpers als oinen weſentlichen Vorzug des

weiblichen Geſchlechts aufmerkſam gemacht, zwei—

tens Dir die Mittel gezeigt, durch welche Du die
ſen Vorzug Dir ſo lange, als er die Natur er

laubt, erhalten konneſt. Jch habe Dir bewieſen,

daß der Menſch vergeblich darnach ſtrebe, ſich ſchö

ner zu machen, als er iſt, daß alle Sergfalt fur

die Schonheit des Korpers nur darin beſtehen

könne, die Dinge zu entfernen, welche die natur—

liche Schonheit theils verdunkeln, theils untergra

ben. Durch dieſen. Unterricht wunſche ich Dich in
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den Stanbd geſetzt zu haben, auf der einen Seite
die wahre Sorgfalt fur die Anmuth des Korpers

anwenden und auf der andern Seite die haue

figen Empfehlungen der Schminken, Schonheits—

waſſern, Tinkturen u. dergl. verachten zu können.

Es ware nun Zeit, Dir zu erklaren, warum
der Schopfer dem weiblichen Geſchlechte einen an—

muthigern Korper gegeben hat und warum es no

thig ſey, auf die Erhaltung dieſer Anmuth alle

Sorgfalt zu wenden; aber ich denke, der Lehrer
und der Schuler muſſen im Lehren und Lernen
zuweilen eine Pauſe machen, damit der Unter—

richt nicht ermude und erſt neue Luſt zu ihm ſich

ſammle.

Jch werde Dir alſo vorjetzt nicht weiter ſchrei

ben, zumal da das, was ich Dir uber den Zweck
der Schonheit im weiblichen Korper, und uber ſo—

vieles Andere fagen möchte, beſſer an Dich gerich-—

tet wird, wenn Du es noch ſtarker, als jetzt, fuhlſt,
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wenn Du Dich ſchon mehr in Gedanken in die
Lage einer Braut, einer Gattin, einer Hausfrau

und einer Mutter ſetzen,kannſt.

Wenin ich unter der Zeit nicht die Hoffnung

verliere, daß Dir mein Unterricht nutzlich werden

konne, ſo will ich ihn gern bei einer andern Gele

genheit in mußigen Stunden ſortſetzen. Dieſe

Hoffnung mußt Du mir machen, und wirſt mir ſie
machen, wenn ich hore, daß Du manchen Dir

geſchriebenen Brjef noch einmal und zweimal gele—

ſen und uberdacht daß Du in Deinen Urtheilen
und in Deiner Lebensart Manches abgeandert haſt,

weil Du Manches richtiger einſiehſt, als vor dem

Empfange meiner Briefe; oder wenn Du mir

auch nur ſagen kannſt, daß hier und da Dein Herz
durch meine Worte, erwaärmt, oder Dein Verſtaud

nutzlich beſchaſftigt ward.

Ende.
ca
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Erratä.“
Seite 37 in der letzten Zeile lies: huckt, fur:

huckt.

S. 38 Z. i l. auf, fur: an.
S. 41 Z. 13 nach: abgerundet, ſetze: ſind.
S. 43 Z. 6 l. Niemandem, für: Niemanden.
S. 57 Z. 7 l. trate, fur: trete.

S. 61 Z. 6. l. die, fur: welche.
S. 71 Z. 2u. 3 l. rothe, fur: rothen.
S. 111 Z. 6 von unten l. Athem, für: Atben.
S. 139 Z. 5 von unten l. Geſchmack, fur: Get

ſchmuck.
S. 206 Z. a iſt das Wortchen: a m,au viel.

S. 210 Z. 12 l. Ausnahme, furr Ansnahme.

S. 215Z. 2 l. Strafe, fur: Staje.
S. 222 Z. 8 l. geſagt, fur: geſage.

Wegen der Errata in den letztern Bogen bittet der
J

Verfaſſer um Nachſicht, weil er zu entfernt

vom Druckorte lebte.
J
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